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V o r r e d e .  

<^)er zerrüttete Zustand meines ehe-
maligen Vaterlandes wekte langst in 
meinem Herzen den lebendigen Wunsch 
ans, Vornrtheile nnd Jrrthümer, die 
eine zum seltenen Glut berufene fteye 
Nazion auf mancherley Art ins Elend 
stürzen, in ihrer ganzen dürftigen Blöße 
darzustellen; aber vielleicht wäre dieser 
patriotische Vorsaz immer ein bloß from­
mer Wunsch geblieben, wenn nicht der 
gegenwartig obschwebende Kampf der 
Nazion mit ihrem Fürsten, wo Frey-
heit, Gerechtsame und Ehre auf der 
entscheidenden Richterwaage liegen, mich 
aufs neue aufgeregt halten, dar­
über mir lauter Stimme zu redeu, wo­
von länger zu schweigen Verbrechen 
Ware. Daß diese Arbeit meine Kräfte 
übersteigt; das fühle ich wohl — In-
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dessen isis doch besser, der Last der Ar­
beit erliegen, als müßig am Markte 
stehen. So viel ich kann, werde ich 
redlich thnn; wer mehr kann, thue 
mehr, und lästere nicht der Schwache 
seines Bruders. 

Mein Führer soll kalte bedachtige 
Prüfung seyn, die Wahrheit, meine 
Lehrerin; beyde werden mir den sanften 
bescheidenen Ton überzeugender Gründe 
eingeben. Sollte aber zuweilen ein ge­
rechter Unwillen meine Sprache beleben 
und zu heftigen? Ausdrükken hinreisten, 
so verzeihe man mirs um der guten 
Sache willen, für die ich das Wort 
führe, und die das Herz jedes Menschen­
freundes erwärmen muß. Bitterkeit 
wird man demnach in meinem Vortrage 
hoffentlich nicht finden, weil diese zu 
ni-uus nüzt und nur die Gcmüther desto 
mehr wider einazwer aufdringt. Ich 
w^roe und kann oAnherzig reden, weil 

mir 
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nur keinerley Verbindlichkeiten Still­
schweige!: gebieten, dafür danke ich der 
Vorsehung von ganzem Herzen: Venn 
warlich! ist es das beschwerlichste Unglük 
für einen tugendhaften Mann, wenn er 
sich in einer solchen Lage befindet, in 
welcher er weder so reden noch so han­
deln kann, als er es wünscht, um seine 
eigene Aufführung billigen zu dürfen. 

Es sind Misvrauche im Kurlandi-
schen Staats-System eingeschlichen, die 
einen ernsthaften Tadel verdienen; und 
welcher Kurlander wünscht nicht, daß 
kan Ausländer sie kennen möge? 

Entfärben muß sich jeder Patriot 
über die betrübte Wahrheit, daß in dieser 
entscheidenden Stunde, da Leben oder 
Tod über Kurlands Freyheit vom Rich­
ter ausgesprochen weiden soll, manche 
vielberühm.te und voi!flimmige Aristo­
kraten sich nicht entblöden, den sträflichen 
Usurpazionen des Fürstlichen Hauses 

A z öffentlich 
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öffentlich Beifall zu lächeln. Ja was 
noch mehr: bedienen sie sich nicht aller­
hand Kunstgriffe, sowohl den unmün­
digen Thcil des Pudickums durch fein-
croachte Sophismen von Kardinal - und 
Fundamental - Gesezzen lasterlich zu 
tauschen, als auch den Ruheliebenden 
surchtftuuen Theil desselben mit üpplg 
ausgemalten Jammerbiloern von Pro-
zcsft;: und Kommissionen, von aller Thä-
ngkeit aözuschreiben? 

So grundloß nlm c>uch diese So­
phismen, so lacherlich diese Schrekbilder 
in der That sind: so haben sie dennoch 
mittlerweile auf Kurland schon tiefen 
Eindruk gemacht- Dem aufrichtigen 
Verehrer seines Vaterlandes kann de-
rohalben kein Geschäfte angelegentlicher 
s l)n, als die ernstliche Bemühung seine 
gclauschlen Mttbrüder zu deiabüsiren 
und sie mit Lebhaftigkeit aufzufodern, 
daß sie jenen schädlichen Vorurcheiien 

absagen 
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absagen und sich dagegen gesunde Ver-
nunftsäzze zn Führern erwählen. 

Daß diese Arbelt undankbar ist — 
wer weis das m'chl? Wer erkennt nicht 
für den aefährllelMn Feind des Men­
schengeschlechts das hochgeliebte Vsrur-
theil, das Generationen hindurch von 
Erbe auflebe gekommen ist? Das Heer 
Verfechter, das ihm zu Gebore steht, ist 
unzählbar, sein Name Legion, sein Ge-
schrey beraubend; aber — — die 
Wahrheit, die aus dem Munde auch 
nur eines Einzigen spricht, ist den! Ohre 
der Vernunft doch hörbar und ver­
standlich. Das ist meine Zuversicht, mit 
der ich dies Werk beginne, das gewist 
seines Gegenstandes roegen mchr Leser, 
als seiner Grundsätze wegen Freunde 
sineen wüd. ir.ag v doch! Ist doch 
ein stiller Beyfal! schcn zu großer Lohn 
für den unve.rommmm Vnu'd. Nu) 
wer weis, ob nicht jeuseit ves bunt-

farv.M 
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farbigen Schauspiels des Lebens, der 
guten Absicht vielleicht eine Vergeltung 
zugesprochen wird, gegen die aller Er­
denlohn arm und dürftig ist. Diese 
Hofnung nähre und befeure meinen 
Much, auszuharren bis ans Ende, 
und ohne Partheylichkeit, ohne Rük-
sicht auf irgend eine Konvenienz, bieder 
und offen die Jnspirazionen der Wahr­
heit zu verlambaren. Sie war, sie ist, 
sie wird mein Alles seyn — mein einzig 
Ziel, darnach ich strebe, mein höchstes 
Gut, das ich zu besizzen wünsche — 
um ihrentwillen ist mir keine Arbeit zu 
schwer, kein Opfer zu kostbar. 

Auch die Zeit, die ich dieser Arbeit 
widme, ist für mich keine unbeträchtliche 
Aufopferung — ich raube sie meinen 
Berufspflichien, meinen Kindern, mei­
ner eigenen Ausbildung und meiner 
Wohlfahrt. Unterdessen will ich gern 
diesen Verlust für nichts achtelt, wofern 

die 
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die Anwendung derselben meinem Va­
terlande, das ich auch noch in der Ent­
fernung von demselben mit Leidenschaft 
liebe, nüzlich wird. 

Jezt erscheint das erste Heft einer 
Arbeit von weitschichtigem Umfange, die 
Forrfezzung derselben wird von dessen 
Aufnahme und von der Muße abhän­
gen, die mir Amts- und Hauspflichten 
gestatten werden. Materialien habe ich 
einen ansehnlichen Vorrath zusammen­
gebracht, wie mich denn auch ein unun­
terbrochener BrieMchsel in den Stand 
sezt, über die neuestet? Begebenheiten selbst 
ein unpartheyisches Urthal zu fällen. 

Ueberdem glaube ich, man wird es 
schon diesem Hefte ansehen, daß ich kei­
ner Parthey geschworen habe, und bloß 
als Sachwalter des Vaterlandes rede. 
Daher werde ich auch keiner Parthey 
antworte!?, die sich, wie ich wohl er-
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warten kann, über meine Schrift her­
machen wird. Sollten aber bescheidene 
Einwürfe mich unterrichten: so werve 
ich der Erste seyn^ der seine Fehler auf­
richtig eingesteht. 

Briese 
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Erster Brief. 

Absicht und allgemeiner Inhalt des 
.'ganzen Merkes. 

---- — — non levicas milii, 
se6 cercs rsrio csulgm scribencji deäir. 

chon Jahrtausende sind Zuschauer ge­
wesen der blutigen Fehden, die Vernunft 
wider Aberglauben, Freyheit wider Despo­
tismus mit wechselseitigem Glükke gefochten 
haben. Von Periode zu Periode sind bald 
diese, bald jene Meister vom Schlachtfelde 
geblieben, ohne daß sich jemals ein Theil voll­
kommener Siege rühmen und erfreuen konnte. 
Glüklich aber waren allezeit vorzüglich die 
Menschen, deren iebenSrolle in das Zeitalter 

fiel, 
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fiel, in welchem die Herrschaft der Vernunft 
und der Freyheit überwiegend war. 

Diese Glüklichen sind auch wir, meine 
Mitbürger! Auch vor uns liegen aufgedekt 
die göttlichen Thaten der wiedergenesenen 
Vernunft und erheben zu entzükkender Freude 
das glühende Herz des Weltbürgers. Schon 
beginnen große Völkerschaften ihrer eigenen 
Stärke zu vertrauen, und Vorrechte, die 
ihnen als rechtmäßiges Erbtheil aus den 
freygebigen Händen der Natur wnrden, ei­
genmächtig ans Tirannenkerker zu erlösen» 
Das kleine Häufchen, daß sich Große der 
Erde nennt, ist schon, Gott sey Dank! ge­
zwungen , jene Natnrprivilegien mit all' sei- -
nem Ansehen zu korroboriren, und ewig ist 
dessen Ruhm der Nachwelt aufbewahrt, der 
solches mit dem besten gefälligsten Anstände 
thut, der den moraenländischen Galima-
thias der Allsinherrschaft zuerst lächerlich 
macht, durch öffentliche Gefezze die knie­
enden Niederträchtigkeiten des Pöbels aller 
Art verbent und selbst Maasregeln des 
Despotismus durch trauliche Herzensbe­
redsamkeit zu überznkkern sucht. Nun, 
meine Mitbürger! nachdem über Tirannei 

und 
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r:nd Aberglauben allgemein der Bannstrahl 
der Vernunft ausgesprochen und von Bür­
gern aller Klassen und Stände als Kardinal-
gesez angenommen worden ist, scheint die 
Politik selbst sich ihrer bisherigen intriguan-
ten Knnststükke zu schämen und unverstellt 
nachdem einzigen, erhabenen, allumfassen­
den, schönen Preise zu ringen, der ihrer 
würdig ist, — nach der allgemeinen und 
besondern Glükseligkeit jeglichen Staats­
bürgers. — 

Was für Thaten sind in der lezten Hälfte 
unfers Jahrhuuderts geschehen, wovon wir 
vor fnnfzig Jahren nicht einmal eine Ahn­
dung haben konnten. Nachdem Amerika 
mit Galliens Beystande den: stolzen Britten 
im zu scharfen Zügel fiel und ihn zerriß, wird 
jezt selbst der lustige Pariser ernsthaft, schlägt 
sein bezaubertes Schloß des Despotismus in 
Trümmern a) hängt seine Blutsauger am 

Laternen-

Ich hoffe nicht, daß man mich für so verderbt hal­
ten wird, die wilden Ausschweifungen des Franzö­
sischen Pöbels für Mcisterstükke der Kultur zu hal­
ten. Allein das wird man mir doch zugeben, daß 
die Totalrevolution d.'s Reichs das merkwürdigste 

. Produkt 



Briefe an meine Mitbürger. 

jaternenpfosten auf, kettet seinen König an 
ein Zwar goldenes aber doch lästiges Gangel­
band, und laßt sichs eifrig angelegen seyn, 
dem ausgehungerten, Jahrhunderte hin­
durch geplünderten Volke, Brodt Zu schaffen. 

Bsy all' diesen großen Weltbegebenhei­
ten scheint Kurlai^d, daö glükliche oft benei­
dete Kurland, allein unempfindlich zu blei­
ben. — Der freyeAdel dieser ^Republik 
scheint seiner angeerbten Vorzüge vergessen 
zu hahen — mit unbegreiflicher Gleichgül­
tigkeit steht er den frevelhaften Eingriffen in 
seine Gerechtsame zu, und laßt vermuthen, 
daß er weder die Quellen noch die Granzen 
der Autorität seiner Fürsten gegenwärtig 
mehr kenne. 

Ich 

Produkt unsers auw-Mrttn Jahrhunderts sc», und 
in ein GemcUde der wicdcrgeneseten Vernunft auf­
gestellt zu werden verdiene, ohngeachtet ich wohl 
glaube, daß der Schluß dieser Katastrophe nicht so 
gewünscht ausfallen wlrd, als der Ansang derselben 
anzukündigen schien, 

5) Republik sage ich, und werde dies Wort in seiner 
ganzen Bedeutung im Verfolg dieses Werks wider 
Ziegcnhorn und andere Fürstendiener für Kurland 
gewiß retten- ^ 
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Ich weiß wohl, meine Mitbrüder! daß 
in unserm Vaterlande kein Wort gangbarer 
im Umlause ist, als das Palladium der 
Republiken — Areyhcit, aber eben so ge­
wiß weis ich auch, daß nichc immer die hef­
tigsten Schreyer für Freiheit, zugleich ihre 
weisesten und redlichsten Verteidiger sind. 
Mit welcher Aemsigreit hat man nicht bisher 
für Freyheit geschwazt, gepredigt', ja oft 
selbst mit rührender Beredsamkeit geeifert, 
welche Spizfündigkeiren, welche Paradoxa, 
welche Trugschlüsse nicht durch ihrem gehei­
ligten Stempel dem schimpflichen Schiksaal 
der Kontrebande zu entreissen gesucht, und 
was haben alle diese großmachtige Anstalten 
bewllkt? — Ist dadurch der wahre Begriff 
von Freyheit allgemeiner worden? haben sich 
dadurch alle Menschen überzeugen lassen, daß 
Freyheit nichts anders sey, als diejenige Ver­
fassung eines Staates, in welcher jeglicher 
Bürger desselben, die angenommene auf 
Recht und Billigkeit gegründete Gesezze 
füllen kann und erfüllen muß, daß Freyheit 
deö Geistes nicht darin bestehe, thun zu kön­
nen , was man nach Phantasey und Leiden­
schaft thun will, sondern vielmehr darin al­

lein 
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lein, daß man Herr seiner Leidenschaften 
und Begierden fey und in jedem Augenblik 
des Gebens das thun könne, was Vernunft 
und Wahrheit gebieten, 

Diese Maximen, über welche die Weisen 
jeglichen Zeitalters, mit einander langst über­
eingekommen sind, scheinen nicht die Trieb­
federn derer zu seyn, die das Vaterland ver­
wirren und zu Gunsten gewisser Jrrthümer 
und Vorurtheile, welche alle Staaten in 
Abgrund des Verderbens gestürzt haben, 
ihren ehemaligen Patriotenberuf den jachem 
Preis geben. Unterdessen gereicht ihr son­
derbares Betragen dem Vaterlande zum 

/ größten Nachtheil. Denn, einerseits die 
bewundernswürdige Geduld, mit welcher 
man den krebsartig um sich fressenden Usur-
pazionen der Fürsten zugesehen, andernseitS 
Hie mangelhaften, oft zu stürmischen, oft wie­
derum zu hinterlistigen MaaSregeln, mit 
welchen man der Hochfürstlichen Herrschsucht 
begegnet hat, sind offenbar die einzigen zu­
reichenden Ursachen, warum es deu Herzo­

gen 

L) OiÄum eK alz erucZirillimis vinz, nili sa^ienrem, 
liberum eile neminem. ... 

Cic. c!e 
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gen von Kurland bisher nur allzuwohl, und 
oft gewiß wider ihre eigene Erwartung ge­
lungen ist, sich größerer Autorität anzumaf-
sen, als selbst ihre Lehnsherren ausüben dür­
fen. Dadurch haben sie sich wider die Na­
tur unserer Regimentsverfassung aller öf­
fentlichen Staats-Revenüen bemächtiget, da­
durch ist der Adel vieler feiner wichtigsten 
Prärogativen beraubt worden; dadurch ha­
ben sie es wagen dürfen, zuwider dem buch­
stäblichen Gebote unserer Gefezze, in ihren 
eignen Sachen Richter zu feyn, und Beamte 
ohne Urtheil und Recht ihrerWürden zu entfez-
zen; dadurch kann derHerzogSchäzze häufen, 
unermeßliche Summen fremden Banken an­
vertrauen, Fürstentümer im Auslände kau­
fen und zu Nuz und Frommen feiner Privat-
absichten sich mit goldenem Regen Befchüz-
zer und Verfechter erziehen, indeß der Edel­
mann — Bettler wird und fein ieben frem­
den Mächten um kümmerlichen Sold ver­
kaufen muß. Oder ist es erhört, daß ein 
Fürst, den ein freyes Volk zu ihrem älte­
sten Mitbruder, ihrer ersten Magistrats­
person erwählt hat, zum Mitstande der 
Oefezgebung und Regierung im Tone des 

B äusserstm 
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äussersten Despotismus reden darf? In un­
serm Zeitalter, da Monarchen sich befleißt, 
gen, durch Artigkeit und sittlichen Anstand 
die Herzen ihrer Unterthanen zu gewinnen, 
bedient sich der Herzog von Kurland gegen 
den Adel, dessen Wahl ihn dazu machte, 
was er ist^, einer Sprache, deren Ge­
brauch gegen Domestiken schon aus der Mode 
kommt. Woher von einer Seite diese un­
geheuere HerauSnehmung? woher von der 
andern diese Stumpfheit, so harte Begeg­
nungen ungerügt entgegen zu nehmen? 

Zeit 

Oer Herzog von Kurland und seine Regierung re­
den den Adel in ihren Schxiftm, ausser mit der 
versammleten Landschaft, durchgehends per Ihr an. 
Dieses kompetirt wohl beyden nicht, und ist mit 
dem seinen Kanzeleiton ihres Oberherrn im auffallen­
den Kontrast, Ja es geht so weit, daß der Herzog 
einem Polnischen Kammerherrn und Stanislaus-
Ritter einen solchen geJhrten Brief auf sein Landgut 
in Littauen zur Antwort werden lassen, und die 
Regierung eines Ausländers Schreiben deswegen 
nicht angenommen hat, weil es, da es eine bloße Pri­
vatangelegenheit betraf, Hechwohlgebcchrnc Her­
ren, und nicht Durchlauchtigster Herzog über­
schrieben war. Mit welchem Rechte, das muß der 
Genius des Despotismus wissen. 



Erstes Heft. 19 

Zeit ist es, meine Mitbürger! endlich 
einmal aus diesem tiefen Schlafe zu erwa­
chen. Schon klirren die Fesseln von ferne, 
die für uns geschmiedet werden, wollen wir 
fühllos warten, bis wir ausgeschmükt mit 
diesem ehrlosen Sklavengeschmeide hinter dem 
stattlichen Triumphwagen der Schadenfreude 
einherziehen müssen? Verachtet nicht die 
Gefahr, meine Mitbürger! Was 5) Lessing 
vom Teufel sagt, das paßt noch vortresticher 
auf Despotismus : ,,Laß ihn dich nur bey 
Einem Haar fassen — und du bist sein auf 
ewig." 

Wie weit aber die Herzoge von Kur­
land sich durch siiccessive Usurpazionen der 
willkürlichen Gewalt ge»mhert, welche Mit­
tel sie dazu angewandt, welche Quellen des­
halb benuzt haben, das^soll der Hauptgegen­
stand dieser meiner Arbeit seyn. Ich werde 
nur natürliche Farben brauchen dürfen, diese 
Thatsachen in ihrer ganzen Abscheulichkeit 
darzustellen. Undenkbar aber ist es mir, 
daß beym Anblik dieses Gemäldes nicht je­
des KurländerS Herz sogleich vom Eiser ent­
brennen sollte, sich nachdrüklich und ernstlich 

B 2 des 
In seiner Emilia Galotti. 
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des kranken Staates anzunehmen^ Jezf 
muß der Patient von Grund aus kurirt wer­
den, Paliiativmittel würden mehr den Scha­
den verschlimmern; sie harschen wohl die 
Wunde oberhalb zu, aber unterhalb bleibt 
doch das Gift verborgen, das bey geringster 
Veranlassung mit doppelter Wuth hervor­
bricht und desto schmerzlicher den schöllen 
Körper zerstört. 

Diesem Gemälde aber mehr Vollstän­
digkeit zu geben und jeden Zug desselben bey 
der ersten Ansicht verständlich und einleuch­
tend zu machen, wird es unentbehrlich seyn, 
zugleich aufs sorgfältigste das ganze Gewebe 
unserer derzeitigen Regimentsversasfung aus 
einander zu stzzen ,. und auf der Schaale der 
Wahrheit unpartheyisch abzuwägen, was da­
von dem Staate heilsam, was ihm verderb­
lich siy. Wir müssen alle Zweige der Ge-
sezaebung und Regierung einzeln beprüfen> 
sie mit den gesundesten Grundsazzen der Po­
litik vergleichen, Wahres vom Falschen, 
Nüzliches vom Schädlichen scheiden, nnd 
dann reise Vorschläge zur Abschaffung und 
Verbesserung der Miobräuche thun. Wir 
müssen, unterrichtet von der kritisch-wahren 

Geschichte. 
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Geschichte, nachforschen, wie viel die 
Schlanigkeit der Fürsten zu jeder Zeit durch 
allerhand Machinationen von den unstreitba­
ren Vorrechten des Adels theils abzupochen, 
theils weg zu raifonniren, theils auch viel­
leicht abzukaufen gewußt hat. Wir müssen 
diese Gerechtsame in ihrer ursprünglichen 
Reinigkeit darzustellen bemüht seyn; ihrs 
Heiligkeit, lhr Alter, ihre Unverlezbarkeit 
schildern, nnd so jedes Kurlanders Herz für 
diese feine Naturvorzüge mit dem Eifer und 
der Liebe beseuren, mit der unsere ehrwürdi­
gen Ahnherren sie durch Leben und Tod ver­
teidigten. Arglist, Tirannei und Unwis­
senheit haben allerdings unsere leidenschaft­
liche Anhänglichkeit an Freyheit zum Thell, 
schwächen können — aber sie Lanz aus frey-
gebornen und freydenkenden Seelen austi!« 
gen — nein, das kann keine Allmacht —-
Ein Kurländer, dem's nicht für Freyheiö 
warm im Bufen schlägt — ein Knrländer, 
der — pfuy der Schande! — seine Frey­
heit um elenden Fürstenlohn feil hätte, wäre 
ein Nichtswürdiger, den zu tragen die Erde 
sich schämen müßte. Ein lauer Republika­
ner und ein Bösewicht sind nicht einmal 

B z gleich-
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gleichbedeutende Namen; wer Böses thut> 
ist doch auf eine Art wirkfam: aber wer we­
der Böses noch Gutes thut, ist unwürdig 
des AthemS, der feine Lunge kühlt — ist 
Null in der Schöpfung. 

Freunde der Wahrheit, achte Söhne 
der Natur, treue Verfechter der Freyheit, 
die Verstand und Herz ihrer schmachvollen 
Fesseln entbindet, thätige Bekenner der 
^iebe, die nicht sich, sondern den Staat und 
alle seine Bürger glüklich zu machen wünscht, 
Sie, ehrwürdige Patrioten! sordre ich aus, 
dulhsam und nachsichtsvoll mich aus der lan-
oen und beschwerlichen Lausbahn zu begleiten, 
auf die ich mich nicht aus selbstischer Eitel­
keit, sondern bloß, weil ich mir die, viel­
leicht zu schmeichelhafte Hofnung mache, 
nüzlich zu werden, gegenwärtig wage. Lassen 
Sie uns mintUichen Muthes den Thron des 
Despotismus zertrümmern, dessen Schatten 
unserm Vaterlande Egyptische Finsterniß 
droht; lassen Sie uns jene eiserne Bande 
Zerbrechen, die nnsern ehrwürdigen Stand 
Mit Schmach und Schande bedekken wollen. 
Gesezze müssen verstummen, die des ausge« 
hellten Verstandes unwürdig sind, und an 

ihrer 
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ihrer Stelle treten weise, geprüfte, und alle 
Zweige des Staates wohlrhätig umfassende 
Gesezze, die vermögend sind, uns und un­
serm Vaterlande eine behagliche, sreye, 
sichere und dauerhafte Existenz zu geben. 
Nur durch sie allein kann der Kitt des 
Bundes zwischen Haupt und Gliedern 
neue Släike erlangen, nur durch sie können 
die verstopften Kanäle des Ueberslusses wie­
der geösnet werden. S>e aliein biettn schik-
liche Mittel dar, minder glüklichen Mitbrü-
dern im Vaterlands eignen Heerd und ehr­
liches Brodt zu erwerben, sie sindS auch, die 
Erziehling und Ausbildung des heranwach­
senden Menschengeschlechts nicht allein be­
günstigen, sondern vorzüglich znr Hauptsorge 
des Staates machen — mit einem Worte: 
sie allein bahnen den Weg zu dem hohen und 
seltenen Glük, daß einst auch unter uns sich 
Gerechtigkeit und Friede küssen und Fürst 
und Volk ein Herz und eine Seele seyn wer­
den. W?lch eine süße, herzerhebende Hof-
nung! O! daß sie erfüllt würde! daß noch 
mein Auge die Früchte meiner Arbeit sähe, 
die gefeegnet seyn können, wenn Wahrheit 
aus mein Vaterland eben so gewaltige Wir-

B 4 kungen 
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klingen hervorzubringen vermag, als bisher 
Kabale und Jrrthümer vermocht haben. 

Von dieser Hosnung ermuntert und ver-
trauungsvol! aus Ihre Nachsicht, meine 
Mitbürger! werde ich offenherzig, wie ich's 
angefangen, in diesen Blattein alle Theils 
von Kurlands Grundversafsung in Erwä-
gnng nehmen, und nach und nach von 
Fundamemalgesezzen, Herzoglicher Au­
torität, Regierung, von Landtagen und 
Konvokalionen,von Tribunalen und Schaz-
verwaltung, von Gewalt des Ober-Lehns-
herrn, von Preßfreyheit, von Sach­
waltern, Geistlichen und Soldaten, von 
Handel und Städten, Juden und Bau­
ren, von Schulen und Handwerkern, 
Künsten und Manufakturen, vom Jndi-
genat, neuen Anstalten und mehr dergleichen 
an^''h-!ichtt' reden. Ahne ^jch an eine fsst-
qe^re Ordnung zu binden, werde ich die 
a oiffenhaste Piüsung obiger Gegenstände 
vo..nöschikken, ehe ich Ihnen, meineMit-
burger den Resormarionsplan vorlege, den 
ich, so lange ich denken kann, als den in­
nigsten Wunsch meines — ich dars es sa? 
Zen — Patriotischen Herzens mit mir her. 

um 
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UM trage. Es ist kein Gedanke von gestern 
her; Jahre lang habe ich mit ihm vertraut 
zu werden gesucht, und nachdem ich alles 
für und wider denselben mit karger Genauig-
keit abgewogen und mich zuvor völlig von 
seiner Nuzbarkeit überzeugt habe, ist erst 
der Entschluß bey mir zur That gereift, Jh. 
nen, meine Mitbürger! meine wohlgemeyn-
ten Vorschläge mitzutheilen. entstehen 
diese Briefe. 

Ihre Form erwählte ich, weil sie mir 
den trokkenen Ton systematischer Dedukzio-
nen erspart; — an wen aber kann ich sie 
billigerrichten, als an Sie, edler mit 
Schneeweißen iokken noch mannlicher Br^", 
an Sie, treuer, zum Wohl des Vaterlan­
des rastloß geschäftiger H^, an Sie uner­
schütterlich redlicher S^, an Sie, weiser 
R'-'"'', und an Sie alle, geliebteste Mitbür­
ger, die von keiner Kabale verführt, von 
keinen Nebenabsichten geleitet, von keinem 
Eigennuz angefacht, von keinen Sophismen 
hintergangen, das Wohl des Vaterlandes 
einzig und allein beherzigen und in seiner 
Glükseeligkeit ihre höchste Wollust finden. 

B s Und 
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Und so, meine Mitbürger! nachdem 
ich mit aller schuldigen Hochachtung meine 
Kurialien bey Ihnen abgelegt habe, lassen 
Sie mich ohne weitere Vorrede zur Sache 
selbst schreiten. 

Zweyter 
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Zweyter Brief. 

Von Llmdamentalgesezzen. 

Oirs czu'on ne peurcksnZer les loix nuisibles S Ig ns-
tion,- c'ek <Zne yu'on ne peur cksnzer!e regime 
conrraire ^ lz ssnre. . . . I/inrerec cles ersrs eli 
comme !es cliosss kumsines lujsr, ^ miüe rsvolu» 
nons . . ̂ I.es inemes loix 6^ courumes äeviennent 
tucceilivemenr uriles 6c nuiliblve au ii'.Zme peuple — 
Z'ou conclus, yus ces loix <joivenc erre rour k 
?our »äopiess . . ou rcjertees. 

eder Staat ist eine unker gewissen Verabre­
dungen undgcgenseitig übernommenen Psiich-
tcn zusammengetretene Gesellschaft. Ihre 
Verabredungen und Psiichken sind die Ge« 
sezze der Gesellschaft« In sofern nun d'e 
lezrere ohne Befolgung der erstern in ihre" 
ursprünglichen Verfassung nicht bestelM 
kann, das ist, in sofern solche auö dem We­
sen der Gesellschaft unmittelbar he,-sttt'ß?n, 
nennt man sie Fundamentalgesezze, alle an­
dere aber, die auö Nebetumistanden und we­

sentlichen 
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sentlichen Nuancen der Gesellschaft statuirk 
werden, zufällige Gefezze/). 

So lange eine Gefellschaft in ihrem Ur­
zustände verharrt, so lange die Ursachen ih­
rer Vereinigung auch die Mittel ihrer Er­
haltung bleiben, so lange weder in innern 
noch äußern Verhaltnissen derselben etwas 
geändert wird, und Anbau des Bodens, 
Kultur des Verstandes, 'Verfeinerung der 
Sitten, Luxus, Gewohnheiten unk) Mode —-
diefe allmächtigen Reformatoren der Staa­
ten, — auf dieselben mit keinem merklichen 
Einfluß gewirkt haben, so lange behalten 
auch die Fundamentalgesezze ihre volle Gül­
tigkeit und dürfen unter keinerlei) Vorwande 
angetastet werden, weil ste ihrer ersten Ab; 
sicht entsprechen, und die vorgesezte Voll­
kommenheit der Gesellschaft bewirken. 

Aber, meine Mitbürger! welche mensch­
liche Gesellschaft kann sich des stolzen Gedan­
kens getrösten, Jahrhunderte dem Plane ih­
rer ersten Anordnung, wenn er auch der wei­
seste gewesen wäre, gstrm geblieben zu seyn? 
Man schlage das große Buch der Geschichte 

der 

/) Man pflegt gemcinigll^ /e^e, ^h/ö^e, und 
die andem /eFel/^or/xticac zu nennen. 

j 
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der Menschheit auf, welche ehrwürdige 
Trümmern predigen da nicht die Hinfälligkeit 
aller menfchlicheu Veranstaltungen! Das 
Andenken vom tugendhaften Sparta, vom 
schnellwachfenden Theben, vom göttlichschö« 
nen Athen, hat uns nur der to'ote Buchstabe 
staubichter Annalen aufbehalten, und in ih. 
ren Hallen der Weisheit nistet jezt der gierige 
Aberglaube und die Lichtscheue Dummheit. 
Der StaatenkolojsuS, Rom, die Königin 
des Erdbodens, diefe immer siegende und 
nimmer besiegte Jungfrau, fchmükl jezt ihr 
bloßes, verschmachtetes, zitterndes Haupt 
mit dem obsoletgewordenen Diadem der 
Hierarchie. Was würde Scipio, was Cato, 
was Cicero jagen, wenn sie ihre Grab?r ver­
ließen und ihre abgearteten Kinder ruhig be. 
schaftigt^ sahen, Sümpse vergebens zu trok-
nen, mit Schatten an der Wand zu spielen, 
undMurmelthiere abzurichten, indeß die sonst 
verachteten Germanier jezt dem Genius von 
Europa Krieg oder Frieden in die Feder 
diktiren. ... So ist Geschichte nichts an-
ders als Ebbe und Fluth von Nationenge­
walt. Wenn dem Tirannen Egyptens sein 
weltlicher Zepter aus der Hand sinkt, wirst 

sich 
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sich ein Israelitischer Sklave zum Pabst und 
Despoten auf; wen;, hingegen der geistliche 
Ritter Gotthard seinen rauheli bekreuzigten 
Mantel ausziehen muß, kleidet ihn ein groß' 
müthiger Sigismund in sanftem Fürsten-
purpnr. Ware es aber nicht lacherlich, 
wenn das gefallene Rom sich nach des Blü­
henden Gesszzen regieren, und zum Beyfpiel, 
die Fundamenealverordnungen für Leibeigene 
nun noch ausüben wollte, da es keine Leibei­
gen-.' mehr hat? 

Vergebens dünkt sich unsere Weisheit 
klug genung menschlichen Satzungen einen 
festen, daue haften, oder unauslöschlichen 
Karakter zu gsbm. Dis Zeit , die nach 
und nach die stufenweise Erleuchtung von 
Barbarei) bis zur möglichst-vollkommenen 
Aufklarung herbeyführt, macht auch Regi. 
mentöformen unbrauchbar, die am solidesten 
errichtet zu seyn schienen. Wäre es oann 
nicht unpolitisch, oder eigentlicher zu reden, 
höchstabgeschmakt, ein schw^-ik'noeSGevallde 
erhalten Zu wollen, das k^uen Bewohner 
mchr wider Wind und W-iler sthnzt? nicht 
albern, aus Ehrfurcht sü>o Alterthum so!-
cher Gcsezze Autorität zu behaupten, die ent-

weder 
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weder gar nicht mehr anwendbar sind, oder 
deren jÄädlicher Einfiuß von ihrer Geburt 
an den Staat verderbt und seinen Bürger 
unglüklich gemacht hat. Solche Geftzze 
ohne Zusammenhang, selche Misgeburten 
barbarischer Unwissenheit sollen am Nimbus 
der Heiligkeit daher sirozzen und abgöttisch 
verehrt werden, weil sie alt sind? Sind 
Vernunft und Wahrheit nicht älter? und 
darf man es ohne Beleidigung des Men­
schenverstandes abschlagen, Jenen nach je­
desmaligen Bedürfnissen des Vaterlandes 
eine veränderte Form zu geben? 

Können Menschen ihre abergläubische 
Einfalt so hoch treiben, verliebt in alles, 
was mit dem Moder von Jahrhunderten — 
soll ich sagen? — gescbmükt oder beschmuzt 
ist, dieses dem allgemeinen Besten vorzuzie­
hen? Würde nicht jedermann sich schämen 
zu behaupten, Reglements für ABC Schü­
ler wä^n auch für Männer gleich verbind­
lich? Und hat nicht jeder Staar feine Perio­
den der Kindheit, des Wachsthums und der 
Reife? Müssen demnach nicht auch seine 
Gssezze diesen verschiedenen Zuständen des 
Staates angepaßt werden, wenn sie inne 

Be-
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Bedürfnisse jedesmal mit mütterlicher Sorg­
falt befriedigen sollen? " 

Mit diesen allgemein rezipirten Prinzi-
pien machen die seltsamen Begriffe, die man 
in Kurland mit dem Worte Fundamental-
gesez verbindet, einen schreklich auffallenden 
Kontrast. Der wohlersonnenste Plan, wenn 
er nur neu ist, muß ungeprüft dem allver-
mögenden Machtspruche: es ist wider die 
Fundamencalgesezze — weichen, und bleibt 
in die ewige Nacht der Vergessenheit begra­
ben. Was für heilsame Vorschlage sind 
nicht schon diesem Abgotte unserer Gesezge-
ber geopfert worden. Es rüge doch Jemand 
die größten Misbrauche, die vielleicht nur 
fehlerhafte Anwendung guter Gesezze sind, 
was wird er — was der Staat dabey ge­
winnen? Wenn er recht glüklich ist, nimmt 
ihn einer der Bescheidensten auf die Seite, 
zukt mit mitleidigem Bedauern die Achseln, 
und sezt im sanften, persiflirenden Ton die 
Warnung hinzu: Freund! Freund! wo 
wollen Sie hin! — Bedenken Sie doch, 
Sie kommen damit nicht durch — machen 
sich Feinde — denn sehen Sie! — Ihr 
Vorschlag ist, leider Gottes! wider die 

Funda-
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Fundamentalgefezze: — Großer Gott! ist 
denn Kurland das einzige Land in der Welt, 
dessen Gesezze zur Verdammniß der Einwoh­
ner ewig seyn müssen? Welches sind denn 
die Ungeheuer, die an den Thoren des Va­
terlandes mit flammenden Schwerdt der 
Vernunft und Wahrheit den Eingang ver­
wehren? Sind es etwa jene kacIs 8ukie-
«Hiouiz, Privilegium nobilitstis, 
KcZilniniz, DeLi/Iones, Lvu^itutiones, 
^.sucla publica ö^L.^c.^c. Warlich schöne 
Namen ! prachtiger Wortklang! — Diefe 
sind also insgesamt unveränderlich! Wie 
aber, wenn sie sich einander widersprechen? 
wenn eines statuirt, was das andere abolirt? 
wenn eines zu Gunsten der Fürsten, das an­
dere dem Adel zur Freude gegeben ward? 
Wiedann? auch dann noch Fundamental? 
0 ianAa tilnplicit88, die lieber den Staat 
verderben, als ein sinnloses Gesez abgeschast 
wissen will! 

Ach, meine Mitbürger! was Hab' ich 
gethan? Was für ein Urtheil werden Sie 
jezt über mich aussprechen? Was kann der 
Bösewicht verdienen, der sich an den Lieb-
iingsbchelfen unserer Politik zu vergreifen 

C wagt? 
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wagt? — Freylich, der Anschein ist wider 
mich, allein ehe Sie das Attarhema über mich 
aussprechen, meine Mitbürger! so lasten 
Sie mich zuvor ganz ausreden. Vielleicht 
findet sichs am Ende, daß ich diese Denk­
maler unserer ursprünglichen Konstituzion mit 
mehr Ehrfurcht behandle, als Sie dem An­
schein nach vermuthen können. Ihren Ge­
brechen habe ich allerdings den Krieg ange­
kündigt, aber alles was gut, heilsam und 
zur Wohlfahrt des Vaterlandes statuirt ist, 
verehre ich gewiß mit eben der Frömmigkeit, 
die ich gegen alle Reliquien des gefunden 
Menschenverstandes Zu beweisen, mir zum 
unverbrüchlichsten Gesez gemacht. Und mit 
dieser Stimmung des Herzens beginne ich 
denn also die Prüfung dieser eben so oft zur 
Ungebühr erhobenen, als unschuldig verun­
glimpften Akten der Vorwelt. 

Hier bietet sich nun vorzüglich unsern 
Betrachtungen jener Fundamentalkontrakt 
dar, durch welchen die Provinzen Kurland 
und Semgallen in den Rang und die Regi-
msntsverfassunZ eines erblichen Lehnherzog­
thums verwandelt worden. Diefe Akte giebt 
drey Parthien an, die zur Abfassung dersel­

ben 
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ben konkurrirten, namentlich der König Si­
gismund August, der Herzog Gotthard Kett­
ler und die sammtlichen Stande von Lieftand. 
Aus der unterschiedlichen Situation der Kon­
trahenten lassen sich auch ihre besondern Ab­
sichten bey Schließung desselben am wahr­
scheinlichsten errathen. 

Die edelste und uneigennüzzigste hatte 
gewiß der große König Sigismund August; 
Lieflands Errettung aus den Klauen seiner 
grausamen Feinde, das war gewiß sein ein­
ziger Beweggrund. Weil aber sein Schuz 
den Polen und Littauern einen gewaltigen 
Feind zuzog: so getraute sich der König nicht 
die Vertheidiguna Lieflands zu übernehmen, 
wenn nicht diese Provinz seinem Reiche in-
korporirt würde. Durch solche scheinbare 
Vergrößerung seiner Granzen verschafte sich 
der liebreiche Monarch einen anstandigen 
Vorwand den Unglüklichen mit seiner gan­
zen Macht zu Hülfe zu eilen. Erwagt man 
aber die Freyheiten, welche der König siinen 
nenen Unterthanen zusicherte, und was er 
für ein loses Band der Unterwürfigkeit um 
diese Provinz schlang; daß es eine ganz hüls-

E 2 lose 
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lose Nazion war, der dieser menschliche König 
in den Zeilen des Aberglaubens, wo Unter­
schied in Lehrmeynungen den Sohn wider 
den Va'er mit Mordme'ssrn bewafnete, den 
sreyen uneingeschränkten Gebrauch einer ihm 
fremden Religion gab i mit weicher väterli­
chen Sorgfalt er das entnervte Liefiand von 
allem Antheil am Kriege befreyete, den er 
zu dessen Behuf unternahm; was er für 
Maasregeln ergriff, die Einwohner ihrer 
Prärogativen aufs bündigste zu versichern; 
daß e»' ihnen allezeit dentsche Herrfchaft und 
deutsche Obrigkeit verhieß; daß er gar ein 
höchstes Tribunal aus ihrem Mittel errichtete, 
um kostspieligen Reisen an seinen Hof vor­
zubeugen; — erwagt man alles das und 
vergleicht eS mit den Einkünften, die dem 
König? auf den äuffersten Fall aus Liefland 
werden konnten: fo müssen warlich unpar-
thenifcheGefchichtsforfcher über die Uneigen-
nüzzigkeit des Königlichen Menschenfreun­
des erstaunen. 

Weniger nneiqennüzzig, und selbst we­
niger edek, erscheint auf dem Theater die 
SubjeklionS. Geschichte Gotthard Kettlers. 

Das 
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Das eraiebt sich offenbar, wenn man die F) 
Reqimentsform Lieflands vor derSubjekzion 
jn lhrem wahren Lichte betrachtet. 

Dein aufmerksamen Gefchichtskenner 
wird hierbey die wichtige Bemerkung nicht 
en-gehen, daß die allerersten Stifter des 
Lirfiandiscnen Reiches — ^Handelsmän­
ner waren, welche di? Eroberung LieflcindS 
bloß als eine Kaufmämufche Spekulazion 
anfahen. Diefe wußten nun den immerre-
gen Hang der Kirche nach Missionen mit in 
ihr Jutereffe zu ziehen, wodurch denn nicht 
allein ihr Privatbeutel, fondern auch der 
Gotreskasten Petri eine trefliche Aerndte zu 
erwarten hatten. Aber wer sollte mit den 

C z groben 

L) Man hat sehr Unrecht mit Herrn von Ziegcnhorn zu 
glauben, daß sich die Regimentsverfassung liesiandS 
nach der ähnlichen Ver'assuna anderer Länder beur­
teilen lasse. Nicht einmal Vreussen kann zum Mü­
ller desselben dienen kienand wo? und blieb einzig 
in seiner Art, nie mir wnter unten sehen werden. 
Ich hvffe nicht-, daß man aus dieser Behauptung 
die Felae ziehen wird, als ob ick derMeynung wäre, 
Liesiand sey nen Kaufleuten erobert worden. Die 
F5uste und ^cdwerdter der Krieger rhaten allerdings 
das bette tabey. aber wer gab hiezu die ersten Ideen? 
Wer entwarf den epsien Plan? 
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groben Ungläubigen fechten? Wer die etwa 
feilen Söidner bezahlen? Kosten, welche 
die Kräfte jeglichen AbentheurerS überstiegen. 
Hi>r bot sich nun im Geschmack der damali­
gen Zeiten ein herrliches Hülfsmittel dar, in 
jenen modischen Kreuzfahrern, die mit dem 
alten Geiste der Chevalleris zugleich den wil­
desteil Fanatismus verknüpften, und leib 
und leben nicht eines Pfifferlings Werth ach­
teten, um das Zeichen des Kreuzes anf ihrem 
von Gewissensbissen zerknirschten Busen zu 
tragen. 

Dergestalt verbanden sich drey ganz ver­
schiedene Stände zu dem einen Hauptzwek, 
Liefland den Ungläubigen gewaltsam zu ent­
reißen. Die Geschichte selbst bestärkt die 
Vermuthung, daß die handelnden Seefah­
rer zu dieser christlichen Acquisition das erste 
Projekt entworfen, weil ihr Privatnuzzen 
gar Zu sehr dabey im Spiele war. Denn 
nicht nur war ihr Handel mit diesem lande, 
so lange sie nicht daselbst festen Fuß gefaßt 
hatten, weniger einträglich, fvndern auch 
vielen Plakkereyen und Gewalttätigkeiten 
ausgefezt, wider welche sie sich äuf keine an­

dere 
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dere Art hinlänglich in Sicherheit ftzzen 
konnten. 

Unterdessen war der Teilnehmenden 
Interesse hierbey eben so verschieden, als 
ihre Stände es waren. — Die Priester 
wollten arndten, ohne zu säen, und unbe-
laufcht vom profanen Pöbel im Allerheilig-
sten der Stiftshütte am Zehnten des Landes 
sich gütlich thun; dahingegen der Ritter für 
seine wirklich sauren Kricgsfatiguen durch 
Wohlleben in Friedenszeiten und reichlichen 
Ueberfluß entfchädigt zu werden forderte; 
von beyden wich zu seiner Ehre der Kauf­
mann weit ab, der durch angestrengten 
Fleiß, durch seine Industrie und durch 
deutsche Fruqalitat sich das einzige Mittel 
zur Unabhängigkeit — das oft j bla-
mirte aber immer celiebte Geld, auf 
sichern und erlaubten Wegen zu erwerben 
wußte. Die erstem Beyde fanden ihre 
Rechnung ungemein bey Unterjochunq des 
Einwohners, der nun als Sklave für sie 
dem fruchtbaren Boden Brodt abgewinnen 
mußte. Den leztem aber war diefe Härte 
desto unangenehmer, je mehr ihr Handel 
darunter litt. Jzt bemächtigten sich die 

C 4 Herren 
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Herren der leibeigenen ihrer A«'rndten wilt-
kühriich, wodurch der Kaufmann in feinem 
Gewerbe viele Hindernisse antraf, und die 
jandeöprodukle rnu HZHern Preis zu kaufen 
gezwungen wurde. 

Ds6 Priesters Zaubermittel, sich in Re­
spekt zu erhalten, bestand in grauenvollen 
Bildern der Holle und des Fegfsuers, der 
Ritter gebrauchte hierzu, oft unmenschlich 
genug die fühlbaren Schrekken seinesSchwerd-
teS; beyde wurden gefürchtet; wenn sich der 
Kaufmann hingegen, der durch feine Be­
triebsamkeit den Bedürfnissen und selbst der 
Bequemlichkeit des liven förderlich ward, 
aller Herzen zu eigen machte. Davon zeugt 
auch die Gefchichte. So lange die Seefah­
rer das land ohne Priester und Ritter fried­
lich durchzogen und bloß Tauschhandel trie­
ben, fanden sie, ausser den jezuweiligen klei­
nen Raubereyen des ungeschlachten Volkes, 
in ihrem Gewerbe keine Hindernisse: so bald 
aber der Augustiner Meinhard sich daselbst 
in Gottes Namen Possessionat machen wollte, 
empörten sich die liven wider das kekke Un­
terfangen, und kämpften für Eigenthum und 
Freyheit mit Macht und list. 

Zweifels 
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Zweifels ohne haben also Kaufmann, 
Priester und Ritter das ihrige zur Erobe­
rung Lieflands beigetragen, eben so unzwei­
felhaft aber ist es auch, daß alle drey 
Stande an der Regimentsverfassuug dieser-
neuen Besizlichkeit schöpferische Hand gelegt, 
worans denn solchergestalt natürlicher Weise 
eine sonderbare Art von eklesiasiischem, kom-
merzialischem, equestrischem Zwitterstaat ^ 
hervorgegangen ist, das, so viel ich weis, in 
der ganzen sublnnarischen Welt nirgends sei­
nes Gleichen auszuweisen gehabt. Daher 
geschah es, daß Priester und Ritter sich 
vorzüglich aus dem platten Lande ausbreite­
ten, und mit den Schweiß ihrer Sklaven 
den Akker kultivirten, wenn dagegen der 
Kaufmann feine Geschäfts hauptfächlich m 
den Seestädten vereinigte und da die Schazze 
des Landes nach und nach einfamlete. 

Wie einig dies Regiment geführt wor­
den fey, laßt sich leicht errathen, da drey so 
an Kräften und Entzwekken verschiedene 
Triebfedern, als das priesterliche, ritter­
liche und kaufmännische Interesse die ganze 
Staatsmaschine in Bewegung sezten. —-
Reichhaltige Quellen von Zänkereyen, wovon 

'C s die 
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die Geschichte wimmelt. Jeder Theil suchte 
seine Macht durch auswärtige Unterstützung 
Zu bevestigen. Der durch Riug und Stab 
vom PabsteinvestirteE-zbischof ließ sich noch 
überdies vom Kaiser mit dem Zepter beleh­
nen; ihm das Gleichgewicht zu halten, ver­
einigte sich der Ordensregent mit dem teut-
fchen Hoch-neisterthnm und ward zum Für­
sten des heiligen Romischen Reichs ermann'. 
Die Sradte aber fanden ihre Sicherheit so­
wohl in den Privilegien, HandlungStrakea-
ten, Zollfreyheiten, die ihnen von allen 
Nazionen ertheilt wurden, als auch vorzüg­
lich in der damals allmachtigen Hanfee, von 
der sie Mitglieder waren. Je nachdem nun 
der Bundsgenosse eines TheileS mächtig 
wurde, desto größer ward auch der Stolz 
und die Herrschsucht desselben. Unausstehlich 
ist eS anzusehen, wie im funfzehenten und 
sechszehenten Jahrhunderte sich die Regenteil 
von Liefland bestandig in den Haaren lagen, 
und was für abscheuliche Unthaten in diesen 
Bürgerfehden ganz gewöhnlich waren. In 
diesem Friedenlosen Zustande verblieb aber 
Liefland bis znr Zeit der Snbjekzion, das 
war der Augenblik, wo inn- und auswärts 

unglüklich 
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wigiuklich geführter Krieg den Staat auf 
die liefst? Stufe des Verderbens herabges/ürzk 
hatte. Damals hatte die Reformazion dem 
geistlichen Despoten die Unfehlbarkeit genom­
men und ihn in die Klasse menschlich irrender 
oder habsüchtiger Geschöpfe einrangirt; da­
mals schmachteten die Ordensverwcnidte un­
ter der Bürde, blutiger verheerender Schlach­
ten und allem Jammer eimr milden Anar­
chie. — Die Seele des Handels, — öf­
fentliche Sicherheit, war vom E dboden ge­
wichen — alle Schrekken vereinigten sich 
den Staat zu verwüsten — zerr ss^n waren 
die Zügel des Regiments — unmöglich 
war es zu errachen, wer Regent des Landes 
sey. — Bauern empörten sich wi?er ihre 
Herren, Bürger wider ihre Obrigkeit — 
ganze Provinzen entzogen sich der Licständi-
fchen Bothmaßigkeir und warfen sich in die 
Arme fremder Beschüzzer — anderer hatte 
der Feind sich mit den Waffen bemächtigt, — 
noch andere waren von ihm in bewemens-
würdige Einöden verwandelt. 

In dieser unfeeligen Lcge blieb dem ar­
men Liefland kein Trost und keine Hofnung 
übrig als das Freundschaftsbündnis? mit 

Polen, 



44 Briefe an meine Mitbürger. 

Polen, das damals zwischen diesen beyden 
Mächten noch obwalt-te. Zwar war von 
den Ordenögebiengern Gotthards Vorschlag, 
dein ehelosen Staude zn entsagen und durch 
irgend eine Heyrath sich machtige Gönner zu 
verschaffen, gm^hmigek; allein ungünstige 
Umstände müssen die Ausführung dieses 
PwnS verhindert haben, denn aus der pro« 
jeMrten Hn)wth ward nichts. Vielleicht 
snhike auch nur der Landmeister seinen Mit­
ständen mit dieser Proposizion auf den Puls, 
zu erfahren, wie eine anderweitige Sekula» 
risirung des Ordens würde aufgenommen 
werden. Wenigstens läßt sich aus den Un-
eerhandmngen, die Gotthard fchon lange vor­
her mit Sigismund August angestellt hatte, 
und aus feiner Verschlagenheit vermuthen, 
daß er früher als seine Mitgebicther und an­
dere Summfähige Einwohner an eine Re­
form der Regimentsversassung gedacht habe. 
Alles foderte ihn aus, seine traurige Lage zu 
verbessern — sein H^ermeisterliches Ansehen 
nxu- sehr zweydeung geworden,zur Behauptung 
^selben harte er unerschwii-g?i6)e Schulden 
auf sich geladen, offen war sein Land jegli­
chem Feinde, selbst jedem einzelnen Räu­

ber 
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!)?r — was sollte er thun? wo sollte er 
Rettung finden? 

In solchen ängstlichen Gefahrvollen Au. 
genblikken, wo Gedanken Gedanken verfol­
gen und sich in stokfinstern Labyrinthen ohne 
Ausgang verliere!», ist es nur das Erbtheil 
teS machtigen Genies, den Faden der 
Ariadne zu finden, und sich aus der vermit­
telten dornichten Laufbahn wieder gl Mich 
heraus zu arbeiten. Das rhat auch Meister 
Gotthard. Dem Anschein nach machte er 
gewaltige Aufopferungen, sich beym Herzog­
tum Kurland zu erhalten. Bedenkt man 
aber, daß rechtmäßiger Weift dem Otden 
nur cin Drittheil von Liestand gebührte, daß 
Kurland, Semgalien und Pilten aber we­
nigstens das dritte Theil von dem noch übri­
gen Liefiand war — daß obendrein von der 
onereusen Ordensverbindlichkeit, Licfiand mit 
Heeresmacht zu vcrtheidigen, das Herzog­
thum Kurland auf immer befreyet ward; 
wenn man die konsistente südliche Einrich­
tung des Herzogtums mit der vagen Herr­
schast des Ordens in Begleichung stellt; 
wenn man sich den besiegen, gkrränklen, 
stechen, verschuldeten Olimsfürstcn uno Land­

meister 



46 Briefe an meine Mitbürger. 

Meister lebhaft vorstellt, wie er i?n Begrif 
ist, ins unbemerkte, öde Privatleben zurük 
zu kehren, und nun von der edelmüthigen, 
hilfreichen Hand Augusts plözlich ergriffen 
da stehr; Gotthard der giükiiche Fürst und 
Vacer eines edlen Volkes, ehrenvoll geklei­
det im stattlichen Purpur, über ihn der 
schueeweiße Aoler, der ihn mit seinen schüz-
zenden Flügeln bedekt, vor ihm ein Niller, 
stand voll Würde, der mic telitfcher Bieder­
keit ihm Treue gelobt, aller Schuldensorgen 
frey und ledig im Genuß eines Ueberfi'usses, 
der für Taufende hinreicht; — wenn man 
vor dies Gemälde der Wahrheit hinttilt, 
warlich! ohne Bedenken wird man dann ge­
stehen muffen, Gotthard Ketkler habe durch 
die Subjekzion unendlich viel gewonnen —-
gewonnen an Eigenthum — gewonnen an 
Rnhe — gewonnen an dem höchsten Erden-
glük, feinen ehrlichen Namen durch recht, 
mäßige Kinder der Nachwelt zu erhalten. — 
Mai wird gestehen müssen, daß die Uuei-
gennüzzigkeit des Landm.lsterS sich bey diesem 
Arrangement keinen Panegiriknm hat ver­
dienen können, und daß die heimlichen, oft 
einseitigen Unterhandlungen desselben mit 

dem 
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den? Könige von Polen bey ihm nicht die 
biedere Offenherzigkeit des Edelmuihs p:ä-
fupponiren lassen. 

. Vielleicht haben die übrigen Stande von 
Kurland es einzig und allein der Gerechcig. 
keit und Gioßmulh Sigismund Augusts zu 
verdanken, daß ihr Schiksal bey den Sub. 
jekzions-Vertragen eine so glükliche Wendung 
nahm. Der Adel erhielt hierdurch einen 
machtigen Beschüzzer, ohne daß er sein 
Schwerd ziehen durste, das nun friedlich in 
seiner Scheide einrosten konnte; fein Eigen, 
thum ward mannlichen und weiblichen Kin­
de- n auf ewige Zeiten versichert. Die LehnS-
vcrpsiichtungen hörten auf, und aus dem 
rauhen Krieger ward in kurzer Zeit ein Ak. 
kersmann mit sanfteren Sitten, der die wilden 
Siegesfsste gern gegen die stilleren Freuden 
der häuslichen Glükfeligkeir vertauschte. Auch 
der Bü'ger zog beträchtliche Vortheile aus 
der dauerhafteren RegimentSverfaffung seines 
Vaterlandes, wo die Stelle der Anarchie 
und der Befehdungen gegenwärtig allgemeine 
Sicherheit und bestimmte Oberherrschaft ein. 
genommen hatten. Nur allein der ehrwürdige 
Akkerbebauer, ohne des)m Ileiß alle Ein-

wohner 
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wohner verhungern müßten, ward der wt'sl-
kuhrlicben Disposizion kleiner Tirannen, die 
gewöhnlicherweise grausamer als Große sind, 
ganz Pttis gegeben. 

Aus dieser etwas weilschichtigen, aber 
zur Ueberslcht des Ganzen nothwendigen 
Schilderung lassen sich die wahren Absichten 
der paeisci: enden The;le ohnschwer bestimmen. 
Sigismund August — mehr Vater als 
König, wollte Helsen und — half; Liefland 
wollte gerettet seyn uns — ward gerettet; 
Gotthard wollte Herzog seyn, und — ward 
Herzog; alle diese Absichten aber wurden 
Mbbesondeie zum Seeqen sür Kurland glük-
lich erreicht. Das? Liefland gegenwartig an 
diesen Vortheilen keinen Antheil tnehr neh­
men kann, daß gehölt zu den unvermeidlichen 
Schiksalen der Staaten, die im Buche dessen 
verzeichnet stehen, der das Ruder der Welt-
regieruug allein und allmächtig zu lenken 
vermag. 

Im November 1561 erhielten endlich 
dieUnterwersnl'gstkakuten ihre völlige Reise; 
die Bedingungen derselben aber auf die spate 
Nachwelt zn erhalten, wurden von Sigis­
mund August die SubjektionS-Vertrage aus­

gefertigt, 
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gefertigt, durch welche nicht allein die Gren­
zen der Unterwerfung, die Zusicherung der 
Prärogativen aller Einwohner unödie Re­
gierungsform von ganz Liefland bestimmt, 
sondern auch das ganze Reich in zwey Thei-
le abgeschieden wurde, davon ein Theil un­
ker unmittelbarer Königlicher Bochmäßig. 
keit stehen, das andere hingegen sich des 
Titels der Vorrechte eines freywillig, 
übertragenen Lehn-Hcrzogthums erfreuen 
sollte. 

Solchen öffentlichen Subjekzions-Ver­
tragen kann nun freylich kein vernünftiger 
Mensch die Gültigkeit abstreiten: Daher 
denn auch Niemand laugnen kann, daß sol­
che vom Herzogthum Kurland als ihre Am-
damental-Gesezze anerkannt werden müssen. 

Wider die Ewigkeit derselben hat aber 
die Zeit schon manche betrachtliche Einwen­
dung gemacht. Denn, obgleich jeder Re­
publikaner die Grundverfassung seines Va­
terlandes als seinen Abgott verehren, und, 
wie der Britte seine Magna Charta, im 
Nothfall mit Gut und Blut vertheidn«en 
muß: So sind doch in unserer Fundamental-
VersassuuZ schon große Lükten entstanden, 

D die 
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die auszufüllen, wir wohl niemals, nicht 
Kräfte nicht Willen haben werden. Wo ist 
zum Beyfpiel die Integrität der Granzen, 
die KönigS-Eide und Fundamental-Gefezze 
uns aufs heiligste angelobt haben? Sind wir 
nicht an großen Strekken von der Düna, 
dieser lebendigen Urkunde verdrängt? hat 
nicht eine spätere Konvenzion (-') unsere 
Gränzen noch mehr geschmälert. Wie viel 
Eingriffe in die wichtigsten Vorrechte des 
Adels sind nicht seit zweyhundert Jahren ge­
schehen? wie viel kekke Versuche wider sie, 
mit Kummer und Noch abgewandt? hat 
nicht die im §. de? 
freygegebene Jurisdikzion des Adels gegen­
wärtig schon viel Modisikazionen erlitten? 
und welcher bedürfte dies in mancher Rük-
sicht barbarische Gesez nicht noch? siel et­
wa der Staat in Trümmern, als eine neuere 
Konstituzion des Adels willkürlichen Rich­
terstuhl über teutlche und freie Leute feines 
Gebietes übern Haufen warf? Und doch war 

dies 

C) Diese Kon>'enzion ist eine Folsie der geheimen 
Akte welcde der Herzog Ernss Johann den 5ten Auguß 
,762 mit dem Petersburger Hofe geschlossen. 
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dies eine offenbare Einschränkung der Kar» 
dinal-Gesezze. 

So gewiß ist e6, meine Mitbürger! was 
Helvezius sagt: „Staaten sind tausend 
„Revolutionen unterworfen und die nehm? 
„lichen Gesezze dem nehmlichen Volke bald 
„schädlich bald nüzlich," daß auch wir mit 
all unserm Enthusiasmus für Fundamen­
tal-Gesezze, oft der Nothwendigkeit haben 
weichen und manches Prärogativ aufopfern 
muffen, welches die Stifter unferer Freyheit, 
ihrer bedrängten Lage ohngeachtet, durch 
Klugheit und Sündhaftigkeit für uns zu er­
ringen gewust. 

Wenn obiges von dem unbestechlichen 
Griffel der Geschichte bezeugt wird, fo muß 
das ewige Gefchrey von Fundamental-und 
Kardinal-Gesczzen zulezt lächerlich werden. 
Was hülf'es dem Staate, wenn er in Ewig­
keit bey feiner Grund-Verfassung sich erhal­
ten könnte, so bald diese ihn gerade seinem 
Untergange entgegen führt? Oder giebt es 
unter diesen Kardinal-Gesezzen nicht eini­
ge, deren Unstatthaftigkelt, ja selbst Schäd­
lichkeit, keines Beweises bedarf? Nur Eins 
von den vielen Bepspielen auszuheben; Wel» 

D 2 cher 
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cher Politiker laugnet gegenwärtig den Saz, 
daß Bevölkerung der wahre Reichthum des 
Staats ssy? Wer weis nicht, daß man in 
seinem eignen Eingeweide wühlt, wenn man 
aus Vorurtheil eins ganze Menschenrasse 
zum Lande hinausjagt? Ünd doch behaup­
ten unsere Statistiker, ein Fundamental-
Gesez verlange, die Juden aus Kurland zu 
verbannen. Wo ist denn dies abscheuliche 
Gebot? 

Man suche so sorgfaltig als möglich: so 
wird man keine andere Spur davon finden, 
als die Stelle im UnterwerfungS-Paktum^ 
wo es heißt: 

In a.anz Liestand wollen wir den Juden 
„weder Kommerz noch Zolle noch Zollhauser 
,.gestatten.„ So viel Mühe ich mir aege-
ben habe: so ist es mir doch nicht gelungen 
einen hinlänglichen Beweiß auszumitteln, 
auf welche Art dieses Gesez ohne Ausam­
menhang und ohne alle Veranlassung in die 
Akte hereingekommen ist. Die Quelle der­
selben ist daher einzig und allein aus folgen­
genden Gründen zu vermuthen: 

Polen war von jeher, nach dem Zeugniß 
seiner Geschichtschreiber, ein angenehmer Zu» 

fluchtss 



Erstes Heft. 5Z 

fluchts-Qrt dieser israelitischen Herumstrei­
chen Hier haben sie zu jeder Zeit eine zwar 
gedrükte, aber doch geduldete Religions-
Uebung gehabt, und noch bis auf diese Stun­
de ist in Polen eine der vier ansehnlichsten 
Synagogen in der Welt, welche sich noch 
besonders in Sitten und Gebräuchen von 
allen andern merklich unterscheidet. Wahr­
scheinlich haben sich die Juden schon ums 
Jahr l s6i, so wie späterhin, auch mit Zoll­
pachtungen abgegeben. Nun aber sollte nach 
dem 14. §. des Privilegiums Nobilitatis 
der Lieflandische Adel in Polen und Littauen 
Zollsrey seyn. Um so weniger dürften Ju­
den in Liefland Zölle pachten. 

Ferner ist es gar zu weltkundig, was 
für eine berühmte Handelsstadt Riga war. 
Im ausschließenden Besiz dieses Handels 
ober hatten sich die teutschen Bürger der 
Stadt gesezt. Da nun Riga bey der Unter-
werfung an Polen auf nichts so eifersüchtig 
seyn mußte, als auf ihre Handlungöfreyhei-
ten; da diesen lezreren nichts so gefahrlich 
war, als die Ueberfchwemmung Lieflands 
durch Juden — einem Volke, das seit sei­
ner Existenz allezeit einen besondern Geist 

D z der 
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der Industrie mit ganz leicht befriedigtet? 
Bedürfnissen verband und noch verbindet, so-
war es auch fehr nattu-lich, daß Riga bey 
der Subjekzion Bedingungen zu erhalten 
suchte, durch welche seine gefährlichsten Ne-
benbuhler auf immer von aller Theilnahme 
am Rigifchen Handel ausgeschlossen wurden. 

Dieser Vermuthung steht keine andere 
Schwierigkeit im Wege, als der Umstand, 
daß in beyden Radziwillfchen Kauzionen der 
Juden keine Erwähnung geschieht; allein da 
in solchen die Bürgerschafts-und Handlungs­
privilegien der Stadt alle sammt und son­
ders konsirmirt worden sind; so bedurste es 
wohl keiner Privatausschlicßung der Juden. 

Theils also Zollfrcyheit desLiesiandifchen 
Adels, theils die Eifersucht der Rigiscben 
Kaufmannschaft, sind als die einzigen Ur­
heber dieses GefezzeS anzusehen. Unterwei­
len waren den Juden doch nur aller Kom­
merz, das ist Handel im Großen, und alle 
Zollgeschafte verboten worden; wie kann 
man denn unmenschlicher Weise dies Verbot 
bis zur gänzlichen Landesverweisung ausdeh. 
nen? Und ist es denn so ausgemacht, daß 
dieses Gesez auch Kurland angehe? weil in 

dek 
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den KonvokazionSverträgen immer, wen« 
von Kurland die Rede ist, entweder aus« 
drüklich Kurland, oder das Land dijseits 
und jenseits der Düna geschrieben steht, und 
Liefiand schlechtweg der Königliche AnthM 
davon genannt wird; so bin ich der Mey-
nung, man könnte mit vielem Rechte be­
haupten, hier sey bloß das eigentliche Lief­
land gemeynt. Wer aber das Wort, 
tsm, durchaus auf ganz Liefland auszudeh­
nen beliebt, der wird doch noch Gründe fin­
den zu glauben, das Gesez sey nur in Be« 
ziehung auf Riga stacuirt, wie zum Exem-
pel der von den Herzögen Friedrich und Wil­
helm mit der Stadt Riga errichtete Ver­
gleich vom Jahre 1615 im Artikel: von 
verbotener Schäumcrc!) :c. solches wahr-
scheinlich macht. 

Man könnte aber auch dem Judenstreite 
wie dem Gordischen Knoten mit einemmale 
ein Ende machen, wenn man die Aechtheit 
der Akte, welche eine in meinen Händen be­
findliche Abschrift vom Jahre 1654 die 
cta 8nbis6iioniL I_.ivc>ni'se se Or-
6in:8 illiu5 cum ?0!on,'gc inikz nennt, 
geradezu ableugnete. Dies Verfahren wäre 

D 4 wohl 
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wohl nicht ohne Beyspiel, aber zum Unglük 
ohne Grund, wie der Zusammenhang der 
Subsekrionsgeschichte besaget. 

Zuförderst ist es als gewiß voranszusezs 
zen, daß eine so erhebliche Revoluzion, als 
hier mit Liefland vorgegangen, nicht das 
Werk eines flüchtigen Augenbliks, sondern 
vielmehr wie alle We!tbegebenheiten durch 
Zeit und Umstände allmählich vorbereitet 
worden sey. Das beweisen unzähliche Fak-
ka. Es waren schon mehrere Bundniße 
und Traktaten zwischen Littauen, Polen und 
Liefland abgefaßt worden, als die ernsthaf­
te Visite, welche Sigmund August den Lief-
landern wegen der Gefangennehmung sei­
nes Vetters, des Erzbifchofs, abstattete, 
den bekannten Pooöwollschm Vertrag gebar, 
wodurch zuerst innigeren Verbindungen zwi­
schen beyden Reichen die Bahn geöfnet ward. 
In diesem redet absr der König schon als 
Ueberwinder, auf sein Geheiß wird der 
Erz-Bischof aus dem Gefängniß befreyet, 
und vom Land - Meister befriediget — bey-
de müssen im Lager des Schieds-Richters 
erscheinen um sich auszusöhnen; zu Regulirung 
der Littauischen und Kurischen Gränzen wer­

den 
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den zwar Kommissorien beyder Nazismen er« 
uannt,-aber mit dem Vorbehalt, daß — 
welches wohl zu merken ist — der Primas 
Von Polen die etwannigen Zweifel als souve-
rainer Obmann entscheidet — auch muß 
Liefland die Unkosten des FeldzugeS an Po­
len baar erstatten. 

Diesem Traktat folgte zwey Jahr spater 
ein sogenannter Protekzionstraktat, welcher 
sichtbarlich der vorlezte Schritt zur Subjekzion 
war. Hierdurch erhielt schon Polen den 
Posseß von verschiedenen Schlössern und Aem-
ttrn in Liefland, als Pfander einer vorgestrek-
ken Summe, mit der ausdrüklichen Bedin­
gung , Liefland zu vertheidigen, auch mit 
Vorbehalt der Römischkaiserlichen Oberherr­
schaftlichen Rechte. 

Endlich folgte im November 1 s6r, da 
Liefland in höchsten Nöthen war, die völlige 
Unterwerfung an Polen« 

Bey dieser wichtigen StaatSveranderung 
aber waren die verschiedenen Regenten und 
Stande des Landes verschiedentlich interessirt; 
daher suchten alle Theile bey der Subjekzion 
ihrBesteö wahrzunehmen und sich theils alte 
Vorrechte zu bestätigen, theils mit neuen 

D 5 pri-
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Privilegien zu lassen. Der Erzbischof 
traktirte für sich und seine Untergeben n, der 
Orden für sich und die Seinigen, die Ritters 
schaft und Städte wiederum für ihre Vor­
rechte insbesondere. 

Aus diesen besondern Unterhandlungen 
entstanden denn ganz natürlich auch verschie­
dene Akten, die mehremheils bis auf unsere 
Zeiten erhalten sind. Nur der Erzbifchofiiche 
Traktat ist verloren gegangen, oder vermuth-
lich bey Einziehung des Bisthums kasslrt 
werden. Der Adel aber, der unter des 
Erzbischofs Hoheit stand, ist durch die den 
4ten März 1562 ausgestellte Kauzion seiner 
Vorrechte vergewissere worden. 

Riga ist mit zweyen Bürgschaften vom 
Fürsten RadzirM bey al?en seinen Freyheiteit 
erhaittn; dem sä-nmtlichen Adel disseitS u.»d 
jenseits der Düna hingegen das 

gegeben, Gotthard Kettler endlich 
durch das sogenannte 8u!)ieciioni8 
in seine neue fürstliche Würde installirt 
worden. 

Unwahrscheinlich wäre es allerdings/ 
wenn Gotthard Kettler, als der wichtigste 
Theilnehmer an diesen Traktaten, nicht durch 

die-
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dieselbe vorzüglich begünstigt und die frey­
willige Aufopferung seine? bisherigen Hoheit 
gewissermaßen vergütet worden wäre. Daß 
aber diese Vergütung so reichlich ausfiel, das 
war des wohlthätigen Königs Werk, der 
das Unglük der Leidenden zur Quelle der 
Freuden umschuf» 

Dem ohngeachtet muß man zur Steuer 
der Wahrheit bekennen, daß weder König 
noch Herzog den Subjekzionsvertrag vorsich­
tiger und biederer abfassen konnten, als sol­
ches wirklich geschah. Sind darum nicht 
überhaupt alle Freyheiten und Vorrechte 
jeglichen Einwohners ungekränkt gelassen? 
sind sie nicht vielmehr durch dasselbe förmlich 
bestätigt? ist er nicht mit Vorwissen aller 
Stände abgefaßt worden. 

Dieses Leztere steht buchstäblich in der 
Akte und ist auch nicht anders zu glauben. 
Desu? seiner lieben Vorurtheile wegen die 
Augen vorschlich verschließen, od'.'.' gar den 
König, den littauischen Reichstag und Gott­
hardeil des Unterschleiss beschuldigeu, das 
ist ein wenig zu hart. Wenn diese Akte 
nicht sür gültig und acht angenommen werden 
soll: so möchte ich doch wissen, wie es mit 

den 
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den Dokumenten steht, über deren Königliche 
Unterzeichnung noch Zweifel gemacht wer­
den? Auch widersprechen diesen Einwürfen 
die öffentlichen Verhandlungen der Subjek-
zion. Denn als Radziwil! am sten Marz 
1562 in Riga, Kraft Königlicher Voll­
macht, die Huldigung von Riga empfing, 
und nach diesem Aktum der Heerlneister sein 
Ordenskleid ablegte, verlas Radziwitt selbst 
das Königliche Diploma, das Gotthard den 
Landmelster zum weltlichen Lehnsfürsten von 
Kurland und Semgallen ernannte. Dies 
Diploma war gewiß kein anderes als diese 

8ul)ie6il0M8, weil kein anderes auf 
Uns gekommen ist. Nachdem aber dieses 
öffentlich verlesen war, huldigten die Kuri­
schen Stande ihrem neuen Herzoge. Hatten 
sie das gethan > wenn sie wider das Paktum 
selbst erhebliche Ausflüchte zu machen gewußt, 
oder wenn sie nicht von der Gültigkeit und 
A^chtheit derselben wären überzeugt gewesen? 
Was aber unsere Vater, die Zeitgenossen 
und Stifter derSubjekzion für Recht ei kann­
ten, warum wollen wir das nach mehr als 
zweyhundert Jahren unnüzzer Weife be­
zweifeln ? 

Ueber 
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Ueber dies alles kann ick» auch keineswe-
geL dlö Widersprüche ausspüren, die sich in 
dlcser Akte und dem ^livileAiuln I^obiÜrstiz 
finden sollen. Daß in lezrerem der Regie-
rungssorm Kurlands nicht gedacht wird, ist 
ja wohl ganz natürlich, da es nichts weiter, 
als die Bedingungen enthält, unter welchen 
die Ritterschaft Lieflands sich an Polen un­
terwirft. Es sind die nämlichen Freyheiten 
in extenso, welche das Paktum in allgemei­
nen Ausdrükken enthält. Es ist der beson­
dere Kontrakt aller Liefländisichen Edelleute 
mit dem Könige, so wie die 8ubie» 
6ii'c>ms der desondere Kontrakt des Heermei-
sters und des Ordens mit eben demselben 
sind. Eins erklärt das andere, aber beyde 
sind so innig mit einander verbunden, daß 
die Aufhebung des einen oder des andern die 
ganze SubjekzionSgeschichte verwirren würde. 

Ich halte es für unnöthig mehrere 
Gründe zu Haufen, weil schon diese jedem 
unbefangenen Leser von der Aechrheit der be­
nannten Akte überzeugen müssen. Wollte 
Gott! ich könnte Sie, meine Mitbürger! 
eben so zuversichtlich versichern, daß an die­
sen Fundamentalgesezzen sich noch keine fre­

velhafte 
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vclhafte Hand vergriffen hatte. Hievon ha­
best wir schon oben viel Beweise angeführt, 
und wie viel ließe sich davon noch sagen? So 
oft unsere herrlichen Privilegien durch Eide, 
Garantien fremder Mächte, Reichstagsbe-
sch!üsse und dergleichen feyerliche Zusagen 
auch aufs neue bestätigt und gebilligt wor­
den: so haben sie doch schon manche fürch­
terliche Erschütterung e-lrrten. Was haben 
nicht neuere Verordnungen an ihnen gekün­
stelt? welchen Sinn haben sie nicht ihnen 
angedichtet, auf wie vielerley Art sie kom-
menkirt? resormirt und restrinMt, daß es 
gegenwärtig schon ein. besonderes Studium 
erfordert, mir Bestimtheit auszumitteln, 
was von allen diesen Gesezzen in unsern Zei­
ten noch rechtskräftig' und anwendbar sey 
oder nicht? 

Wäre es aber unter so bewandten Um­
standen nicht ein Geschäfte, das den Gesez-
gebenden Vätern Kurlands einen ewigen 
Nachrnhm zubereiten würde, wenn sie doch 
einmal ihre staubichten Pergamenttafeln aufs 
neue revidüen, das Veraltete davon abschaf­
fen, das Brauchbare in ein helleres Licht 
jezzen, und so aus dem Chaoö alter Ge­

bräuche 
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brauche und Gewohnheiten, eine neue Kon­
stitution, hel vorschaffen möchten, deren rei­
fere, und — wenn ich sagen darf? — 
vernünftige! e Gesezze ihren eigenen Kindem 
die Fortsch-eitung zur Kultur, ohne welche 
kcin Staat sich glüklich preisen darf, erleich­
tern und bahnen würden. Wanun, ich 
wiederhole es, warum soll denn Kurlands 
Nazion allein unter der schweren Bürde einer 
planlosen und sehlervollen Regierungssorm 
schmachten, wahrender Zeit alle Völker sich 
aus den Fesseln der Barvarey und Unwissen­
heit hinausarbeiten? Ist Polen, diese gü­
tige Mutter, die sie mit schüzzender Sorg, 
falt so lange bewacht und gepflegt hat, den 
edlen Kurlandern kein genugsam ausinun-
terndes Beyspiel, sich zu ermannen? oder 
schrekken sie die ganz frischen feindlichen An­
griffe auf ihre Frncheit noch nicht ab, die 
Hände unthätig in den Schoost zu legen, und 
kaitfmnig abzuwarten, was dem Despotis­
mus belieben wird, aus der Dunkelheit und 
Verworrenheit threr Gesezze zu seinem Nuz-
zen heraus zu klauben? 

Bedenken Sie, meine Mitbürger! welche 
Stüzzen unserö Vaterlandes würden- nicht 

wcm-
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wankend werden, wenn es dem jezt legieren­
den Herzoge gelange, ftiae t'efanMe.MN 
Plane wider unsere Frsyheit durchzusezze»? 
Hat er nicht die Verfügungen der Regierung, 
die in seiner Abwesenheit alle seine Rechte 
auszuüben, gesezlicb aulho-isirt ist, gewalt-
thätig über de,l Haufen geschmissen? Hat er 
nicht ihre geschlossene Kontrakte zu vernichten 
den öffentlichen Frieden gestört, und ohne 
Urtheil Edelleute aus ihrem rechtlichen Pos-
seß geworfen? Hat er nicht Beamte ihrer 
Würden entfezt, unter keinem andern Ver­
wände, als weil es ihm beliebte? Welche 
Beleidigungen hat er in öffentlichen an den 
Landtag gerichteten Schriften gegen Man­
ner von Ehre ausgestoßen? Wie sogar die 
Ritter- und Landschaft in der berüchtigten 
Note des leztern Landtags verunglimpft? 
Wer darf diefe Sprache führen, der nicht 
im Herzen schon auf die Allgewalt pocht, auf 
die seine Landesvaterlichen Gesinnungen schon 
zuverlaßige Rechnung mach.n? 

Preiß dem Allmächtigen, der ake diese 
U n t e r j o c h u n a s p l a n e  p l ö z l i c h  v e r e i t e l t  h a t !  
Dank dem weisen, gerechten, seine trenen 
Kurländer als gütiger Vater liebenden Kö­

nige, 
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nige, der durch eine verstandliche Erklärung 
vom sten November dieses Jahres allen 
Misdeutungen seiner frühern vaterlichen Er­
mahnungen vorgebeugt und den widerrecht­
lichen Anmaaßungen des Fürstlichen Hauses, 
Schranken und Ziel gesezt hat! 

Hier, meine Mitbürger! ist der Augen-
blik, wo das Herz jedes redlichen Kurlan­
ders wieder frey Athem schöpft; Hier reden 
auch unverwerfliche Zeugniße von der Treue, 
dem Eifer und der Geschiklichkeit des Land­
schaftlichen Delegirten und widerlegen sieg­
reich alle die komischen Jnsinuazionen, die 
bisher das Land durchzogen haben, die Ein­
wohner desselben über das Betragen der zu-
lezt versammlet gewesenen Ritter - und Land­
schaft und über die Legalitat ihres Delegir­
ten zweifelhaft zu machen. Diese kleinen 
Chroniken, die von Haus zu Haus zu Gun­
sten gewisses Partheygeistes ausgeklatscht 
worden, haben nun wohl ihre völlige Abfer­
tigung erhalten. Man kann sich an solchen 
Anekdötchen nicht edler rächen, als wenn 
man ihrem redseeligen Wortschwalle still­
schweigend Handlungen entgegen sezt, welche 
zum Troz aller feinds?eligen Angriffe, das 
Wohl des Vaterlandes gesezmaßig und hin-

E folglich 
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folglich auf die dauerhafteste Art befordem 
Und ungekränkt erhalten» 

H?il dem Lande, das lauter solche Bür­
ger hat! 

Aber wehe, wehe Un6 und unfern Kin­
dern, wenn wir jezt saumselig sind, den er­
fochten ?n Sieg auf die fruchtbarste Weise 
Zu benuz'en! Schon in diesem Briese ha-
!-e ich Ihnen, meine Mitbürger! gezeigt, 
wi? wenig selbst Fundamental Gesezze ewig 
seyn können. Im Verfolg dieser Blatter 
werd.',, ui S noch auffallendere Beweise die­
ses Grundsatzes zu Gesichte kommen. Es 
ist derohal^en unserem Vaterlands nichts 
heilsamer, seinem Wohle nichts notwendi­
ger, seinen Einwohnern nichts beglükkenderes 
zu deuten, als wenn Ritter - und Landschaft 
izt solche entscheidende Maasregeln ergreifen 
würden, wodurch die alten Federn unserer 
politischen Maschine mit neuer Schnellkraft 
ausgerüstet, au die Stelle der unbrauchbare», 
aber solche Triebfedern hmzugesezt würden, 
durch welche die sinken.de Wohlfahrt des 
Vaterlandes mit neuer Kraft belebt, die 
fehlende Ordnung wieder hergestellt, der Ein-
wohner beruhigt, der Adel seiner Vorrechte 
ßeslchctt, der Friede auf ewig gegründet 

und 
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und der Fürst überzeugt würde, daß die 
wahre Glükfteligkeit des Lebens nur da-
rinn bestehe, unbeneidet und unbefehdet 
sein rechtmäßiges Eigenthum zu gemessen, 
so wie hingegen es für uns und andere das 
höchste Menschen-Elend sey, wenn man mit 
nimmersattem Herzen allezeit mehr begehrt, 
als man zu besizzen Recht hat. 

Doch hievon ein andermal mehr. — 
Jezt, meine Mitbürger! erlauben sie mir 
auf einige Zeit in meine Einsamkeit zurük-
zukehren und Ihnen zum Abschiede, bey Ih­
ren baldigen öffentlichen Arbeiten fürs Va­
terland, einmüthigen friedlichen Geist und 
Gottes Seegen von ganzen Herzen anzu-
wünschen. Alles übrige, was dazu erfor­
derlich ist, Eifer, Redlichkeit, Treue, Pa­
triotismus — sind in Ihren Herzen einhei­
misch — die gute Sache spricht für Sie — 
die aufgeklarten jezt versammleten Erl. Stan­
de bcschüzzen Sie, ein wakkerer Mitbru­
der wacht für Sie. — Was bedarfs einer 
Jnspirazion, unter so glüklichen Ausspizien 
Ihren Geschäften, meine Mitbürger! den 
besten gewünschtesten Ausgang vorherzusagen. 
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ein erstes Heft Briefe ist mit eini­
ger Güte aufgenommen worden, wofür 
ich meinen nachsichtsvollen Mitbürgern 
den verbindlichsten Dank sage; denn 
auch ich bin gegen den Beyfall der Edlen 
nicht unempfindlich. Indessen hat man 
doch auch, wie billig, diese Briefe von 
manchen Seilen getadelt; wider diese 
kritische Geisftlung aber mich unbändig 
aufzulehnen, fühle ich mich zu beschei­
den. Nur Eins erlaube man mir im 
Vorbeygehen zu berühren, ein Tadel, 
der, wäre er gegründet oder unwiderleg« 
bar, natürlicher Weife die gute Absicht 
dieser Briefe völlig vernichte!: müßte. 

Nicht bloß Feinde dieser Briefe — 
der Verfasser ist sich keines Feindes be­
wußt sondern selbst ihre freundlich­
gesinnten Richter glauben in den Brie­
fen den straflichen Endzwek zu finden, 

A 2 unsere 
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unsere Kurlandische Fundamental-Kon-
stittlzion zu untergraben und selbst an 
unserm ursprünglichen Staatsgesezze sich 
mit frevelhafter Hand zu vergreifen. 
Das fey ferne von mir. Ich erkla-ie da­
her hier ein - für allemal aufs feyerlichste, 
daß ich Kurlands Ur-Verfassung bis 
zur Schwarmerey liebe, und daß ich — 
wenn wir noch im dunkeln, aber kräfti­
gem Zeitalter unserer Vorfahren leb­
ten — keinen Augenblik anstehen wür­
de, Guth und Blut für Kurlands Frey-
heic aufzuopfern, obgleich solche Gesin­
nungen Heuer auft gelindeste mit dem 
Ehrenzeichen der Narrheit oder des 
Wahnsinns bemakelr werden. 

Ich habe solchemnach auch nicht die 
entfernteste Absicht an Kurlands wah­
rer Staats-Verfassung, geschöpft 
aus den Subjekzions-Vertragen, und 
namentlich an ihrer Herzoglichen Lehns-
gestalt das Geringste zu tadeln, oder des­
sen Reform zu wünschen. 

Aber 
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Aber wo ist die Stelle in meinen 
Briefen, die eine folche Vermuthung, 
welche natürlicher Weife meinem Patrio­
tismus wehe gethan, scheinbar begrün­
den könnte? 

Daß ich behaupte, zufällige Ge­
sezze eines Staates können nach seinen 
jedesmaligen Bedürfnissen abgeändert 
werden, kann doch billiger Weife nicht 
die Konsequenz veranlassen, ich wünschte 
Fundamental-Gefezze des Vaterlan­
des resormirt zu sehen. Ich habe mich 
meines Erachtens im Anfange des zwee-
ten Briefes hierüber deutlich genug er­
klärt, und ^ kurz darauf bestimmt ge­
zeigt, daß ich diese Denkmäler unserer 
vaterländischen Konstituzion mit Ehr­
furcht betrachte; warum will man denn 
ails meinen harmlosen Briefen die in­
konsequente Schlußfolge ziehen, ich 
trachte nach dem Untergange unserer 
Staats-Verfassung! Habe ich nicht leb-

A z Haft 
«) Siehe Erstes Heft der Briefe S. Z4-
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Haft genug wider jeglichen Eingriff in 
Kurlands Freyheit und Konstituzion 
protestier? Wie kann ich denn selbst so 
was wagen? Man vergebe mir das 
Wort: Eingriffe. Ich weis wohl, daß 
arme Skribenten keine Eingriffe in 
Staats-Verfassungen machen können; 
wenn auch dis Völklein so eifrig schrieb, 
daß Theurung unter den Gansekielen 
entstünde: so würden Staaten doch 
Staaten bleiben, und Fürsten, was 
Sie sind. Es ist schwer, daß ein Ka­
mee! durch ein Nadelöhr gehe; schwe­
rer, daß eines Einzelnen Meynung vom 
ganzen Volke als die Seinige rezipirt 
werde; am schwersten aber, daß ein 
Tyranneydurstiger von seiner Krankheit 
genese. Alles was daher die Volks­
redner für ihre oft schmähliche Anstren­
gung zum Lohne haben, ist die kleine Ge-
nugthuung, dem empörten, von man-
cherley Ungerechtigkeiten gepreßten Her­
zen Luft geschafft zu haben. Freylich 

tragt 
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trägt vielleicht zuweilen manch Saamen-
korn hie und da Früchte; — allein dis 
seltene Glük ist nur den Priestern be­
schicken, die mit Meilschenherzen, wie 
mit Ballen in der Hand, willkührlich 
spielen können. Wie darf ich schlichter, 
kunstloser Landmann von meinem einfäl­
tigen Gefchwäzze solche Seegenswirkun-
gcn erwarten? 

Alls der ernsthaften Miene, mit der 
mancher besorgte Freund des Vaterlan­
des in diesen Briefen fchrekliche Gefah­
ren anzutreffen geglaubt, sollte ich fast 
auf den Wahn gerathen, diese Blatter 
für wichtiger zu halten, als sie sind. 
Um aber auf einer Seite nicht mehr zu 
verlieren, als ich auf der andern ge­
winne ̂ und damit ich nie mehr nöthig 
habe auf diesen kränkenden Vorwurf 
Rede und Antwort zu geben, so ver­
sichere ich hierdurch aufs ernsthafte, daß 
ich vermittelst dieser Briefe mich woh! 
zum Sachwalter und eifrigen Versteh­

st 4 ter, 
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ter, keinesweges aber zum Feinde und 
Bestürmet der ursprünglichen Staats­
verfassung Kurlands aufwerfe. Das 
ist der Endzwek, für den ich schreibe; 
und das ist, ohne Prahlerey gesagt, auch 
der Einzige, für den ich zu leben wünsche. 

Auch bemerkte ich im Publikum eine 
schmeichelhafte Ungeduld nach der Fort-
sezzung dieser Briefe. Erst von dieser 
wollte ich mich selbst überzeugen, ehe ich 
in Herausgabe derselben fortfahre. Ich 
habe es gelhan, und trunken von der 
übergroßen Nachsicht meiner Richter, 
übergebe ich nicht nur das zweyte Heft 
sogleich der Presse, sondern werde anch 
mit so schnellen Schritten, als die Wich­
tigkeit des Gegenstandes erlaubt, die 
Fortsezzung des Druks ununterbrochen 
veranstalten. 

Briefe 



Briefe an meine Mitbürger. 
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Dritter Brief. 
Von der Herzoglichen Gewalt. 

Oulce nomen eli pscis; res vero ips» cum iucunäs, 
rum szlursris. >ksm nec privatos focos, nec pu-
blies, lezez, nec liberrsris iur» curz ksdere por 
ell, quem cliscorclls, quem caeäes civium, quem 
bellum civile äeleÄsr: eumque ex numero Komi-
num eiicien6um, ex knilzus bumsnze nsrurse ex-
»erminsnäum puto. 

Licrko XIII. 

ange noch haben wir die Untersuchungen 
über Fundamental-Gesezze nicht erschöpft, 
meine Mitbürger! lange noch nicht sie aus 
ollen mannichfaltigen, ja unzähligen Ge. 

A s sichtS-
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sichtspunkten betrachtet, in welchen sie im­
mer im besondern Llchte erscheinen und eigene 
Prüfungen erfordern. Demohngeachtet müs­
sen wir zugleich mit diesen Erörterungen die 
Aufmerksamkeit auf eine andere Materie 
wenden, welche mit jener so nahe verwandt 
ist, daß sie getrennt, nicht in erforderlicher 
Deutlichkeit dargestellt werden kann. Die 
Gewalt der Herzog» wird bloß durch dieFunda-
mental-Gesezze bestimmt; eö ist daher auch 
gar nicht gleichgültig für leztere, durch welche 
Begriffe jene sich desiniren lüjse. Wenigstens 
ist es unläugbar, daß von der mehr oder 
mindern Gewalt des Fürsten der Werth oder 
ZLnwerrh manches Fundamental-Gesezzes ab­
hängt ; und da auf solchem wieder die Frey-
heit des Bürgers beruht: so ist es keine 
gleichgültige Untersuchung: — wie weit 
sich die Gewalt der Fürsten von Aur-
!and rechtmäßig ausdehnen und um­
kränzen lasset 

Wenn wir, meine Mitbürger! uns über 
die Beantwortung dieser Frage völlig geei­
nigt haben, alsdann wollen wir in der poli­
tischen Zauberlaterne Bildlein aufstellen, bey 

deren 
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deren Anblik jeder Biedermann auffahren 
und erschrokken ausrufen wird: 

Hu, Hu, Despoten Hudeley! 
Gott wahre mich für Sklaverei)! 

Bürgers Gedichte 

Den Begriff aber von der Gewast der 
Kurlandischen Herzöge genau vestzusezzen, 
muß man den Hauplumstand nie aus den 
Augen verlieren, daß dem Adel und den 
Städten iiesiands durch die SubjekzionS-
Verträge nicht nur Bestätigung aller Rechte 
und Vorzüge, sondern auch Vermehrung 
derselben zugesichert worden. Hingegen 
ward der Orden zusamt feinem Heermeister 
durch diefen Akt völlig aufgehoben und bey-
den eine neue Art von Existenz angewiesen. 
Aus den Rittern wurden schlechtweg Gücher-
besizzer, und aus dem Heermeister ein be­
lehnter , folglich mit begranzter Hoheit ver. 
fehener Herzog von Kurland. Das sagt mit 

. dürren Worten die Geschichte, das resul-
tirt aus der politischen Lage der kontra? 
hirenden dachte S), das behaupten aus-

drüklich 
5) Hoffentlich wird man mich nicht schikaniren, wenn 

ich Liesland eine kontrahimide Macht nenne. Eia 

Staat, 
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drüklich die Unterwerfungs-Pakten. — las­
sen Sie uns, meine Mitbürger! versuchen, 
die angeführten Zeugen zum Behuf unserer 
Meynung sorgfaltig abzuhören; vielleicht er­
geben sich aus dieser Untersuchung Beweis-
thümer, welche endlich einmal den ewigen 
Krieg über die Vorrechte des Fürstlichen 
Dauses (wie man sich auszudrükken beliebt) 
ganz beylegen. Der Gegenstand hat einen 
zu unmittelbaren Einfluß auf die Wohlfahrt 
unfreS Vaterlandes, als daß wir nicht ernst­
haft uns bemühen sollten, über die Begriffe, 
die wir hievon anzunehmen haben, ganz ins 
Reine zu kommen. 

Was sagt denn also zuerst die Geschichte? 
Es ist sonderbar, daß in Ansehung der Un­
terwerfung Lieflands alle auch sonst unverein­
bare Geschichtschreiber fast auf die nämliche 
Art das Faktum erzählen. Wie viel hier­
aus für die Wahrheit der Geschichte gefolgert 

werden 

Sraat, der mit allen seinen Nachbarn mit wechsel­

seitigem Glükke Krieg geführt, für den in srühern 

Zeiten selbst Polen manchmal besorgt war, verdiente 

auch noch in seinem Verfall den Namen einer 

Macht. 
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werden muß, fällt von selbst in di« Augen. 
Alle c) Schriftsteller kommen demnach in 
der Hauptsache völlig überein; alle behaupten 
einstimmig, daß der Orden der Schwerdt-
brüder, welcher zusammt dem Erzbischoffe 
und seinem Kapitel die Oberherrschaftliche 
Gewalt, obgleich nicht ganz vollständig aus. 
geübt habe, sich wegen mancherley Ursachen, 
wovon innerer Zwiespalt die vornehmste war, 
gegen Mitte des sechszehenten Jahrhunderts 
nicht mehr bey derRegierungiieflands erhalten 
konnte; daß der Heermeister deshalb schon 
den desperaten Endschluß gefaßt, Heimzuge, 
hen, und Bestand seinem Schiksale zu über» 
lasten; daß in diesem rettungslosen Zustande 
man zuerst auf den Einfall gerieth, den e) 
Schwerdtorden zu säcularisiren, um durch 

Hei-

c) Man z lese hievon Arndt, Kelch, Henning, Nettel-

bladt, Ziegenhorn, Gebhard!, Blomberg, Solignac 

und mehrere, deren Namen hier aufzurechnen lieber» 

siuß wäre-

</) Siehe Solomon Hennings Chronik. S. 6z. 64. 
und 65. 

Siehe Zicgenhorn Staatsrecht Beylage N. 



14 Briefe an meine Mitbürger. 

Heirathen sich mehr Anhang und Nachdruk 
zu verschaffen: daß deshalb der Orden seinen 
Meister von dem beschwerlichen Gelübde der 
Keuschheit loß sagte, hinfolglich die ersten 
Pflichten des Ritterthums verlezte, daß hie-
durch endlich der Orden völlig seine Existenz 
verlor, welches schon daraus erhellet, daß 
zur Zeit der Subjekzion in ganz Kurland nur 
der einzige Komthur von Doblen, Rek, von 
allen OrdenS-Gebiethern übrig geblieben war. 
Was aber die wirkliche Zerstöhrung des Or­
dens am gewissesten darthut, ist die notori­
sche Reformazion, die um diese Zeit in Anse­
hung der Religion in Liefiand Wurzel ge­
schlagen hatte. Der Heermeister selbst war 
zu den Jüngern Luthers übergetreten, wie 
konnte er sonach Mitglied eines Katholischen 
Ritterordens bleiben? Auch hört mit dem 
Jahre is6l, oder vielmehr mit der feyer-
lichen/) Resignazion der Ordensverwandten 
im Jahre 5562 zu Riga alle Nachricht von 
Ordens-Anstalten völlig auf, und die Ge­
schichte denkt ihrer mit keinem Worte 
weiter. 

Dis 

S. Arndt, Theil 2. S 290. 
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Dis System, das wie alle Hierarchien 
in manchem Betracht der Wohlfahrt des 
Staates nachteilig und dem Ungeweiheten 
ein drükkendes Joch war, wurde vertilgt, — 
eher vertilgt, als die Subjekzion vollzogen 
ward — ein bemerkenswerter Umstand, 
von den Ordensbrüdern selbst freywillig ver­
tilgt, sobald der große Endzwek dieser, Ver­
brüderung, ein fremdes durch Feuer und 
Schwerdt geraubtes Land-zu beherrschen, 
durch innere Ohnmacht und Zerrüttung ver­
schwand. Es ist daher ein von allen Schrift­
stellern für wahr erkanntes und bestätigtes 
Faktum, daß der Schwerdtorden sich frey­
willig und zwar zur Beförderung seiner an­
derweitigen ökonomischen Absichten getrennt 
hatte, ehe noch die Subjekzion an Polen voll­
endet war; daß hinfolglich an den Unterwer. 
sungs-Vertragen der Orden nicht als Orden, 
sondern nur ehemalige Mitglieder des Ordens, 
als ein ansehnlicher TheU des Liefländischen 
Adels, mit Hand gelegt haben. LeztereS 
war um so natürlicher, als durch Säkulari-
sirung des SchwerdtordenS dieBesizlichkeiten 
desselben von ihnen aus keinem rechtlichen 
Titel mehr okkupirt wurden. Man sähe 

sich 
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sich daher genöthigt aufandere Mittel zu sinnen 
wie man sich seiner Eroberungen versichern 
konnte. Auch hatten alle Stände hiebey ein 
gleiches Interesse; denn da die andern Güther-
besizzer nur Lehnsmanner vom Orden oder 
Thumkapitel waren,so verloren olle ihreRechte, 
sobald der Orden die sinnigen einbüßte. 

Alles das in die glüklichste Ordnung zu 
bringen, both das Unterwerfungs-Projekt 
treffliche Aussichten dar. Bey dieser schönen 
Gelegenheit ließen sich Ritter und Edelmann, 
das ist F) hoher und gemeiner Adel, ihre 
Güther vom neuen Schnz- und Lehnsherren, 
dem Könige von Polen, auf eine solidere 
Art versichern; sie nahmen sie nicht mehr zu 
Lehen, sondern erhielten förmliche Privile-
gien, als Erb- und Gerichts-Herren über 
dieselben. Dis geschah nicht nur durch das 
sogenannte LukieAioniL, sondern 
noch bestimmter durch das l^rivileAmm ^0. 

welches zu dieser Absicht vorzüglich 
gegeben ward, und das dergestalt auch so­

gleich ' 
Daß dieser Unterschied wirklich bestand, zeigt die 

Vollmacht, die die Ritterschaft ihrem Oeputirten auf 

dem Reichstage zu Wilna gab. Siehe Ziegenhorn, 

Beylage 
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gleich die Königliche Versicherung die bishe­
rigen Vorrechte des Adels zu vermehren, auf 
eine merkliche Art erfüllt /?). Durch diese 
Staats-Resorm ward denn der Ritterorden 
völlig umgeschaffen, der bisher sudsistirte Un­
terschied zwischen hohen und gemeinen Adel 
hörte ganzlich auf, und Ordenö-Gebiethiger 
wurden ihren adlichen Vasallen völlig gleich. 

Um endlich dem Hsermeister, der als 
Fürst einen Theil von Bestand besessen, seine 
nothgedrungene Abdankung zu versüßen, er­
nannte ihn Sigismund August zum iehns-
Fürsten von Kurland auf ahnliche Art, wie 
mit Preußen geschehen war. Daß hiezu die 
Stande ihre Einwilligung gegeben haben, 
laßt sich sehr wahrscheinlich aus der Erklä­
rung und dem Bedenken des Ordens wegen 

der 

h) Unsere Vckter beurthei'lten das Suöjekzionswcrk ge­

wiß nach obigen Grund,azzen und protestirten bey al-

len Gelegenheiten wider die bisherigen Lehnspflich-

ten, wie solches die 1601 den Listen Febrnar zu 

Bauske angefertigten Landesbeschwerden deutlich zu 

Tage legen. Siehe Kurlands Grund-Derfassung von 

Heyking/ S, 102. 
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der Unterwerfung an Polen vom lOten Sep­
tember is6l i) schließen, worin solche aus-
drüklich verlangen, daß Gotthard „ so 
„ möglich ein Herr aller seiner Lande bleibe, 
„ und unser gnadiger Landesherr, denn wir 
„ keinen Andern begehren! " 

Demohngeachtet fallt es dem Forscher 
auf, daß in keinem Subjekzions-Dokument 
eine Spur zu finden, als ob Gotthard des­
halb zum Herzoge ernannt wäre, weil er 
Heermeister gewesen ist. Vielmehr könnte 
man mancherley Beweise aufHaufen, die dar-
thun, daß zur Zeit der Unterwerfung das 
Meisteramt und die daraus entspringende 
Hoheit von allen Paziszenden als tod ange­
sehen: er aber, der Meister, vom Könige 
als Freund auserwählt ward, die neue Rolle 
eines unter besondern Bedingungen belehn­
ten Herzogs von Kurland zu übernehmen. 

Die kurze Ueberstcht der Unterwerfungs-
Geschichte, deren Motiven wir im ersten 
Hefte umständlicher entwikkelt haben, wird 
durch die politische Lage der damals kontrahi-
renden Mächte aufs vollständigste verifizirt. 

Keines« 

0 Siehe Ziegenhorn, Beylage Nr. q-g. 
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Keineswegs kann man sich einfallen las­
sen, zu behaupten, Herzog Gotthard fty 
die Hauptperson gewesen, dem zu Liebe vor­
züglich inan aus einer gewissen Prädilekzion 
das Unterwerfung S-Ges^dä st nnternommen. 
Vielmehr ist es je gewißlich wahr, daß nur 
Liestands Stände in ci'ipor-e die ersten und 
wichtigsten Gegenstande der dargebotenen 
hülfreichen Hand des großen Königs waren. 
Daher ist es, will man bey Kommentirung 
der Subjekzions-Pakten ehrlich zu Werke ge­
hen, notwendig, solche nicht zum Vorth. il 
des Fürsten, sondern des ganzen Landes und 
aller seiner Bürger, unter denen der Fürst 
nur der Vornehmste ist, auszulegen. 

Wie der Fürst von Kurland vom Kö­
nige betrachtet sey, zeigt die Stelle in dem 
UnterwerfungS-Vertrage, in welcher das Ge° 
sez gemacht wird, daß dem Adel die Appel-
lazion an den Landtag von Liestand frey ste­
he. — Die Landschaft also konnte sowohl 
gemeinschaftlich als einzeln ihren gnadigen 
Fürsten bey dem Landtage von Liestand ver­
klagen, und dort mußte er, so gut wie sie, 
Urtheil uud Recht gewärtigen. Diese Ein­
schränkung der Fürstlichen Autorität, welche 

B 2 die 
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die nimmersatte Herrschsucht aus den Jahr­
büchern der Welt gern ausgekrazt hatte, steht 
als ein ewig dauerndes Denkmahl von den 
engen Gränzen der Herzoglichen Kraft und 
Macht bis auf aegenwartlgen Augenblik. 

Aber war denn diese Beschrankung der 
Fürstlichen W!llkühr ein neues Gnadenrecht 
des Königs? Mit nichten, meine Mitbür­
ger! S.hen Sie! Lesen Sie! Hier stehen 
die goldnen Worte 6): altem Ge­
braus), soll an den Landtag von Liestand 
appeliirt werden. Also auch der Heermeister 
mußte sich dem Ausspruche des Landtags von 
Lies!and unterwerfen? Auch besten Herrschaft 
hatte bestimmte Glänzen? Wo bleibt denn 
also die so gerühmte Despotie oder Alleinherr­
schaft der Landmeister von der uns Ziegen-
Horn /) so viel Wesens macht. 

Ueber-
k) In czulis kamen Fs<vibus er msximi nis'menti lice-

!»ic e^ueltri or<Zini s pk-incipe suo sä donvenrum 

pi-ovinciglsin tei-rsrum I-ivonize con» 

pre,voc»re. vic?. ?sAum ZukieÄioniz. 

Diese Wichtigkeit, welche er den Dorrechten des 

' Laudmeisters anzudichten bemüht ist, ist ihm um so 

weniger 
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Ueberhclvpt ist man in steter Gefahr bey 
der Kurläudischen Staatsgeschichte in ab­
scheuliche Jrrthümer. zu geratheu, sobald 
man den großen Endzwek Sigismund Au­
gusts nicht beständig vor Augen behält. Die-
ser war nichts geringeres als Liefland von sti­
llen Feinden zu erretten, es teste, was es 

B z wolle. 

weniger zu verzeihen, als er gewiß besser von der 

Sache unterrichtet mar. Im Arndt, zum Veyspies, 

hätte er viele Stellen ungelesen lassen müssen, wenn 

er sich von dieser Wahrheit nicht Überzügen wollte. 

Nur Eine anzuführen: so lese man doch die vom 

Jahre 5482 fS. Arndt Th II. p»K-«6o ) erzählten 

Unruhen zwischen dem Bischoffeund dem Orden, wo 

ausdrüklich gesagt wird, der Landtag habe die 

gänzliche Entscheidung der Streitigkeiten auf die 

nächste Sizzung, die am Marientage zu Volmer oder 

Wenden gehalten werden sollte, auSgesezt. Die 

Streitsache aber betraf den gewaltigen Orden und 

das Hochheilige Thumkapitel; über diese maaßte sich 

dcr Landtag die gänzliche Entscheidung an, und 

selbst des Meisters und des Erzöischoffs Kommissarien 

überlassen im Jahre 1484 fS Arndt, T II. p. >6z,) 

dem nächsten Landtage die noch streitigen Grenzen 

bey der Aa zwischen ihnen auszumachen 
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wolle. Wäre der König Alleinherrscher 
von Polen und Littauen gewesen: so wäre 
Liestand warlich nicht sein Eigenthum, nicht 
Provinz seiner Reiche, sondern vielmehr sein 
Bundsgenosse worden. Allein da dieser 
menschenfreundliche Monarch nichts ohne 
Einwilligung seiner Mitregentin, der Re» 
publik, thun durfte, mithin die Einwilli­
gung aller Stande seines Königreichs, sei. 
nem Bündnisse mit Tiefland vorhergehen 
mußte: so sähe sich Er, der Freund Tieflands 
gezwungen, die Rettung dieser herrlichen 
Provinz um den Preis zu kaufen, den ihm 
sein Senat und sein Reichstag vorschrei­
ben würde. Da es nun überdies in Rüksicht 
auf Polen kein geringes Wagstük war, sich 
um ein fremdes Land mit dem schon an 
Macht ziemlich angeschwollenem Russischen 
Reiche herumzubalqen: so konnte es auch 
nicht befremdend seyn, wenn Polen sich für 
seinen nachdrüklichen Beysiand und für 
die Uebernehmung eines Krieges, dessen 
Ausgang zweydeutiq und dessen Ende unab­
sehbar war, die Rechte der Oberherrschaft 
über ganz Bestand vorbehielt. Wie beschei­
den aber diese großmüthige Nazion selbst bey 

ihren 
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ihren Forderungen gewesen, das erhellet sehr 
offenbar, da sie ohne Beeinträchtigung der 
Landesfreyheiten, ja selbst ohne kriegerische 
Mitwirkung der Landeseinwohner, auf Ko­
sten ihres eigenen Beutels und Blutes die 
Verteidigung Lieflands übernahm. Wie 
viel aber dabey von Polen gewagt, und wie 
wenig gewonnen war, das haben die folgen­
den Jahrhunderte gelehrt. 

Wenn aber Lieflands Errettung aus den 
Händen seiner grausamen Feinde die einzige 
Bewegursache zur Unterwerfung an Po­
len war: so muß der Wahrheit liebende 
Mann unwillig werden, wenn Fürsten-
Knechte mit unverschämter Stirne zu be­
haupten sich erfrechen, alle diese Revoluzio-
nen wären bloß zu Gunsten des Ordens oder 
des Heermeisters geschehen. Wer darf 
läugnen, ohne sich zum Sachwalter der Un­
wahrheit aufzuwerfen, daß damals der Or­
den als ein abgeschiedenes Institut in gar 
keine Verbindung gezogen ward. Wer sa-
gen wollte, daß Kurland zum Herzogthum 
erhoben worden, damit Gottharden seine 
Heermeisterliche Landeshoheit und Gewalt er­
halten würde, gehörte in die Klasse der gelb-

B 4 süchti-
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süchtigen Skribler, die in allen Freymaurer-
Orden Jesuiten wittern. So viel niedrige 
Rachsucht und hämische Bitterkeit dieZions-
ritter zu dem leztern abentheuerlichen Areuz-
zuge angefeuert haben; eben so viel knechti­
sche Demüthigung und unwürdige Schmei­
chelsucht wird dazu erfordert, den Herzögen 
von Kurland durch eine solche Verstümme­
lung der Geschichte ein höchst zweifelhaftes 
Kompliment zu machen. Doch — daß ich 
darüber stritte, meine Mitbürger! — das 
lächerliche dieser Behauptungen ist zu auffal­
lend; es weiter zu beweisen, hieß Wasser 
mit Sieben schöpfen. 

Es hörten demnach bey der Unterwer­
fung an Polen alle Ordensverbindlichkeiten 
gänzlich auf; alle Gebietiger traten mit ih­
ren Vasallen in den Stand der bürgerlichen 
Unterthanen zürük; Städte und Adel erhiel­
ten die Bestätigung ihrer bisher ausgeübten 
Vorrechte; aus den adlichen Lehnsmännern 
wurden jezt vollständige Erb - und Gerichts-
Herrn ihrer Besizlichkeiten, und Gotthard, 
der ehemalige Heermeister erhielt Kurland 
als ein Herzogthum zu Lehen. 

Diese 
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Diese Fakta werden aufs unleugbarste 
durch dieUnterwerfungSvertrage selbst erwie­
sen, unter welchen wir, meine Mitbürger! 
auf das merkwürdige AdelS-Privilegium noch 
einige Augenblikke verwenden müssen, um 
hieraus Folgerungen zu ziehen, deren Gül­
tigkeit für die Wohlfahrt des Vaterlandes 
ausserordentlich wichtig ist. 

Gleich im Eingange dieses Dokuments 
der Kurischen Freyheit wird durch dasselbe 
behauptet, die Unterwerfung Lieflands an 
Polen geschehe nach dem Beyspiele der z6 
Jahre vorher geschehenen Jnkorporirung 
PreussenS mit diesem Königreiche Es be­
darf keiner Erinnerung, daß dies nur in so­
fern gelten könne, als die besondern Bedin­
gungen der Lieflandischen Subjekzion durch 
seine deshalb errichtete Pakten nicht genung 
bestimmt sind. Wo uns diese verlassen, da 
nur können wir unsere Rechte und Verbind­
lichkeiten durch jene ausfüllen. Die vor-
nehmsten Artikel aber jenes mit Preußen im 
Jahre r 525 errichteten SubjekzionS-TraktatS 
sezten folgende Bedingungen vest m): das 

B s Land 
,") S Hartknochs altes und neues Preußen, Theil 11. 

P-S' 
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Land solle Markgraf Albrecht mit der Suc-
cesslonsfolge nicht nur seiner Kinder, sondern 
auch seiner Brüder als ein erbliches Lehns-
herzogthum besizzen; dem Könige und der 
Republik aber als Oberherrn den Eid der 
Treue schwören; erst nach Erloschung des 
ganzen Markgraflichen Hauses sollte Preußen 
an Polen zurüksallen; der Herzog sollte die 
erste Person im Reiche nach dem Könige 
seyn; er soll von seinen Staaten nichts ver­
äußern , ohne es ein Jahr vorher dem Kö­
nige angetragen zu haben; hundert Mann 
giebt er Roßdienste; weder Zölle noch Ab. 
gaben noch sonstige Beeinträchtigungen der 
alten Privilegien dürfen ohne Konsens aller 
interessirten Theile gewagt werden; ja der 
Herzog soll sich aller bisherigen Päbstlichen, 
Kaiserlichen und sonstigen Privilegien bege. 
ben, und vom Könige nber Alles nnd Jedes 
aufs neue Privilegiren lassen. Diese und 
mehrere Punkte sind dazumal beliebt, von 
Men Ständen unterschrieben und vom Kö­
nige konfirnnrt worden. 

Hiebey 

PSF. ZS5- 627, 64c?. Schüz dliron, ?rus. lil) 
Lol. i)6. üb. 5- toi. iZ5. lik. 9, lol, 44z. 
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Hisbey kann Niemanden der wichtige Un. 
ttrschied entgehen, der zwischen Liefland und 
Preußen imSubjekzionS-Moment subsistirte. 
Preußen war von Polen unterjocht, als es 
sich von neuem demselben unterwarf; hier 
traktirte der Sieger mit seindM Besiegten, 
der Herr Mit seinem rechtmäßigen Eigen­
thum; dahingegen Liefland mit Polen nur 
in freundschaftlichen Bündnissen stand, und 
daher bey diesem machtigen Älliirten in seiner 
höchsten Noth Schuz und Hülse suchte. Je­
nes wurde als eine revindizirte Provinz be­
trachtet; dieses als eine Macht, die sich aus 
innerer Schwache sreywislig der Herrschaft 
Polens unterwarf. Jenem schrieb man Ge-
sezze vor; mit diesem aber verabredete man 
gemeinschaftlich die UnterwerfUncs-Gesezze; 
Preußen ward aus einer rechtmäßig Polniw 

schen Provinz in ein eigentliches Lehnsher-
zogthum verwandelt; Liefland aber übergab 
sich selbst dem Polnischen Regiments; Kur-
land reservirtesich selbst dieHerzoqlicheLehnS-
gestalt; beyde sezten aber al.', Hauptbedin» 
gung auf immer vest, daß sie stets unter deut­
scher Herrschaft stehen, und deutsche Obrig­
keit behalten sollten. In den Preußischen 

Traktaten 
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Traktaten ward sogseich des Landes Schiksat 
nach Verlöichung der Brc.ndenbu ischen Li­
nie bestimmt; m Kurland hingegen sollte 
Kel ler mit seinen Erben Herzog seyn, das 
Land aber immer unter deutscher Herrschaft 
stehen; solg'üch wenn der Kettlerische <5tamm 
ausgienge, sich einen andern Deutschen Für­
sten wählen. 

Aus dieser Verschiedenheit entsprang 
nicht nur manche andcre Maasregel in den 
Subjerziens-Bedingungen; auch die Natur 
derselben erhielt eine ganz andere Gestalt. 

Wenn in Preußen der neue Herzog zum 
ersten Senateur von Polen gemacht ward, 
wenn von seinem Ausspruche die Appellazion 
ans Petrikausche Tribunal statt sand: so 
durfte man veranlaßt werde»!, zu glauben, 
man habe ihn zwar mit dem Herzoglichen 
Tittei ausgestattet, allein ihn eigentlich für 
nichts mehr a!s Statthalter von Preußen an­
gesehen. Im G.'gentheii sieht man in Kur­
land sogleich das freywillig angetragene Lehn, 
wie es im ungestörten Besiz, seiner Landes­
hoheit, seiner Feudal-Staatsverfasiung wür­
dig beharrt; in welchem der Herzog einen 
Stand, feine Rttter- und Landschaft den 

andern 
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andern Stand ausmachen; — diesen beyden 
schreiben ausdrükliche Gruiid - Geseke ihre 
Befugnisse und Pflichten vor, — beyde sind 
allezeit die Parten, deren ekwanige 5N euig­
keiten, der Konig und die Republik als Ober-
richrer entscheiden. Sie, die schüzzende Ma­
jestät des Königreichs Polen, hat seit mehr 
als zweyhundert Jahren beyde Stande Kur­
lands mit treuer Sorgfalt bewacht, und 
keinen uuterdi ükken lazlen. 

Kurland ist nie zu Abgaben und Kon-
tribuzionell aegen P^en verpflichtet «eweftn; 
ja nicht einmal RHdi nste hat es bey der 
Subjekzion auf bestimmte 'Art übernommen. 
Was darüber statuirt worden, schreibt sich 
alles aus spatern Zeiten ber. 

Zu Folge der Subjekzions Pakten hat 
Kurland seine alten Hergedrachten Gewohn­
heiten und Rechte ungekränkt aufbewahrt. 
Es konnte daher mit seiner Staatsverfassung 
eine beliebige Einrichtung treffen, wie solches 
auch in den Unttrwerfungs Vortragen mit 
Einwilligung aller Scaude zum Theil 
geschehen 

Daher bedurften die Gesezze, welche die 
beyden Stände in Kunund einmmhig ab. 

faßten, 
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faßten, die Konsirmazion des Oberherrn 
nur in der einzigen Absicht, damit solche, nach 
deren Fundament allein die innern Streitig­
keiten des Landes von der Lehnsherrschast ge­
richtet werden konnten, öffentlicher bekannt 
und solchergestalt Rechtskräftiger würden. 
Diese Gesezze aber werden von beyden Stän­
den auf dem Landtage abgefaßt, weshalb ih-
nen denn auch das Recht jedes freyen Volkes 
zusteht, öffentliche Landesversammlunaen zu 
halten, und auf solchen nach den jedesmali­
gen Bedürfnissen des SlaatS geldliche 
Schlüsse abzufassen und ihre RegimentSfvrm 
einzurichten. 

So uneingeschränkt waren die Preußi­
schen Freyheiten nicht, wie denn schon in den 
frühesten Zeiten die Herzoge von Preußen 
Eingriffe in die Landeshoheiten gethan und 
Kurfürst Friedrich Wilhelm schon vor seiner 
absoluten Herrschaft den Fürsten Radzivitt 
zum Statthalter von Preußen ernannte, eine 
Befugniß, die kein Herzog von Kurland ge­
habt hat oder haben kann» 

Wenn alfo die Subjekzion Lieflands sc! 
inttsr ?r,'N2e geschehen sei)N soll: 
so ist das nur von solchen Sachen zu verste­

hen, 
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hen, die nicht in den Akten selbst anders be­
stimmt sind. So zum Exempel sind sä in. 
ttsr ^errarvm frussise zur Regierung des 
Landes die vier Ober-Räthe verordnet wor­
den, die mit jenen sogar gleiche Titel und 
gleiche Vorzüge hatten. So konnte der 
Kanzler, der ein habiler Mann seyn mußte, 
auch ein Bürgerlicher seyn, weil leztere da­
mals mehr Anspruch darauf hatten, ver, 
nünftig und gelehrt zu seyn, als der Schwerd-
betraute Herr Ritter. Alles das ist in Kur­
land wahrscheinlich nach dem Preußischen 
Modell zugeschnitten worden. Wir begnü­
gen uns dies einzige Beyspiel der Nachah­
mung angeführt zu haben, um uns nicht bey 
Nebensachen aufzuhalten. 

Was aber die eigentliche StaatS-Ver-
fassung betrifft: so ist solche in Liefland, das 
aus einem selbstherrschenden Volke eine ab­
hangige Provinz Polens ward, aufeine von 
der Preußischen ganz verschiedene Art reyu-
lirt worden; ein Thejl desselben blieb unter 
der unmittelbaren Regierung Polens; ein 
anderer Theil aber nahm die Natur eines erb­
lichen Lehnsherzogthums an. 

Der 
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Der Adel des gesammten Lieflandes aber 
bedung sich vor der Subjekzion in 27 Punk­
ten alle seine Freyhelten und Gerechtsame aus. 
Ehe ihm dis Dokument ausgefertigt war, 
hat er weder dem Könige noch dem Herzoge 
den Eid der Treue geleistet. Man kann viel­
mehr behaupten, daß der König und der 
Herzog diese, allen Vertragen zum Grunde 
liegende Bedingungen zuvor beschworen ha­
ben , ehe sich der Adel der Unterwerfung un­
terzog. 

Ohngeachtet der notorischen Aechtheit 
dieses Adels-Privilegiums hat es dennoch 
manchem Fürstendiener gefallen, solches bald 
zu bezweifeln, bald seine Rechtlichkeit für 
den Kurlandischen Adel streitig zu machen. 
Zu den Erstem gehörten vorzüglich dieKom-
missarien der Schweden, die in Liefland unge­
wöhnliche Einrichtungen treffen wollten, zu 
den leztern aber vorzüglich Ziegenhorn, der, ob 
gleich er seine Aechtheit nicht geradezu ab­
streitet, dennoch zu verstehen giebt, daß 
wider dasselbe noch viel und mancherley ein­
gewandt werden könnte. D?k? Hauptstoß 
glaubt er ihm beyzubringen, wenn er die 
Stelle daraus anfuhrt: — „ Wobey wir 

jedoch 
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I?doch dem nuzbaren ElgenthumSrechte des 
Heermeisters durch diese unsere.^onfirinazion 
in seinen Landen nich's derogiren wollen.^ 

Ich finde in dieser Stelle nichts Befrem­
dendes. Denn, war es billig, daß in ei­
nen: besondern Privileaio dem Adel alle feine 
Vorzüge und Gerechtsame gesichert wurden: 
so war es nicht weniger billig, daß auch der 
Lehnsfürst bey seinen Prärogativen geschüzt 
ward. Deshalb mußre die Klausel, .. un­
beschadet seiner nuzbaren ^errsichasi, " 
bengefügt werden, indem manches seiner 
Rechte durch eine buchstäbliche Gültigkeit 
des Privilegiums verlohren gegangen wäre. 
Wozu war zum Beyspiel das Kollegium der 
Augsburgischen Doktoren zur Schlich­
tung der Religions - Streitigkeiten in 
Kurland nöthig, da der Lutherische Lehns-
Herzog mit seinem Konsistorio schon das völ-
lige Klrchenregiment auszuüben Befugnis 
hat. Oder, wie konnte man den König uin 
Stiftung und Ausstattung von Kirchen, 
Schulen und Armenhausern bitten, da der 
belehnte Landesfürst von selbst zu solchen 
Pflichten als Vater des Volks verbunden 
war? die drey erster» ^Punkte also der 

C > adljchen 
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adlichen Durrechte gehen buchstäblich nur 
den Lieständischen Adel an, ohngeachtet sie 
auch zugleich dem Herzoge einen Fingerzeig 
geben, was er als Landesherr in beregten 
Punkten zu thun habe. Der vierte Punkt 
betrifft ferner Liefland ganz allein; denn nur 
dieses konnte um ein Königliches Landrecht 
Ansuchung thun: Kurland, das sich selbst 
seine Regimentsform machen konnte, hatte 
ein solches Gesezbuch nicht nöthig. Im 
fünftens Punkte ist schon eine Verordnung 
enthalten, die den ganzen Adel betrifft, denn 
es war auch für Kurland sehr wichtig, daß 
nur Eingebohrne die Aemkr des Landes ver­
walteten. Vielleicht ist in Nichtbeachtung 
dieser Verordnung die Quelle aller Unruhen 
im Lande jederzeit zu suchen gewesen. Mit 
dem sechsten Punkte aber ist alles für beyde 
adliche Einwohner, sowohl jenseits als dis. 
seits der Düna, gleich geltend, alles berührt 
umständlich die Vorzüge und Gerechtsame 
der ^Ritterschaft, dis beyden aus gleichem 
Recht zugehörten. Theils sind es Bestäti. 
gungen alter Rechte und Freyheiten, theils 
Erweiterungen und Vermehrungen derselben, 
worunter denn vorzüglich die Mutazion der 

Lehne 
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Lehne in Erbgüther, die Saamende Hand« 
gerechtigkeit und die hohe und niedere Ge­
richtsbarkeit die Hauptsachen sind. Gleich, 
falls ist es wohl zu merken, daß in verschie-
denen Stellen des Privilegiums ausdrüklich 
des Adels disseitS und jenseits der Düna ge­
dacht wird. 

Aus welchem Grunde man bey sogestaltee 
Lage der Sache dennoch Lust bekommen kann, 
diesem geheiligten Dokumente der adlichm 
Freiheiten manchen hämischen Fechterstreich 
zu versezzen, da man durch seine öffentliche 
Autorität behindert wird, es geradezu anzu­
tasten, — warlich, das kann ich nicht be­
greifen! Unterdessen bleibt es immer krän­
kend , wenn Manner von großen Talenten 
und ausgebreiteten Einsichten sich aus aufge­
regter Galle, oder durch klingende Münze 
verleiten lassen, wider Grundsäzze, von de­
nen Heil und Seegen des Vaterlandes ab­
hängt, ihre giftige Pfeile abzudrükken. 
Kann man was Faderes denken, als dieGe-
fiissenheit mit der schon oftmals das krivile. 
xium angefochten worden ist? 

Wenn die scheußlichste Tyrannei) schon m 
alten Zeiten wünschte ihre harten Maasregeln 

C 2 durch 
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durch scheinbare Billigkeit mildern zu kön­
nen, so war dieses sehr natürlich; — weit 
unnatürlicher abvr ists, wenn ein Kurlander, 
eine einheimische Psianze, die auf dem va­
terländischen Boden fett geworden ist, über-
müthig und undankbar sich wider Freyhelten 
auflehnt, die ihn jelbst glütlich gemacht ha­
ben. Wessen Herz ist so verdorben und ge­
fühllos, daß er nicht Freyheit von Sklave-
rey unterscheiden konnte? Wessen Verstand 
so eingeschränkt, daß er nicht die allgemeine 
Menschenpfiicht als wahr erkennen sollte, lie­
ber ein ganzes Volk glüklich zu mächen, als 
den gewinnsüchtigen Planen eines Einzigen 
zum Schaden der Nazion niedertrachtig zu 
schmeicheln. Wehe dem freyen Bürger in 
dessen Herzen das Gesez noch nicht zum Pro-
birstein aller seiner Handlungen geworden: 
Lslus Kei^utzlicse Zuvrems lex ekto? 

Eine, jedem Kurlander heilige Wahr-
heit bleibt es daher, daß das 
>l0bilitsti5 auch ohne alle spatere Konsirma-
zionen »), die seinem Werthe kein Haar­

breit 
«) Wer weis ob solche Formalitäten nicht mehr schäd­

lich als vottheilhaft gewesen sind? Mas brauchtsdee 
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breit hinzuzusezzen vermochten, ewig gel­
tend, die Quelle aller adlichen Freyheiten 
und das Palladium der Herzoglichen Anlori-
tat sey. Denn wenn auch das L sAi-m 8uk-

ganz weggelangnet werden könnte: 
so bleibt doch die diesem Privilegio ange­
hängte mchrerwahnte Klause! ein sicherer Be. 
weis für die Herzoglichen Rechts. Die 
Prakauzion der nnzbaren Herrschaft des 
Fürsten von Kurland in dem Adelö-Privile-
gium selbst, überzeugt wohl den Hartglau» 
bigsten, daß Kurland mit Vorwissen aller 
Grande die Gestalt eines Herzogthums er­
halten habe. Mir daucht also, daß die Her­
zöge von Kurland selbst Ursache haben, dis 
von ihnen oft beneidete Privilegium, als den 
kraftigsten Beweis ihrer Gerechtsame, zu 
vertheidigen. 

Wenn man aber das ?ac.^um 8uki'eAi'o. 
ms mit dem Privilegium ^okilit-ztis gegen 

C z ein-
Beffätigung bey solchen authenischen Dokumenten, 

die keinem Zweifel unterworfen sind? Privatleute 

lassen sich ihre einmal in Besjz habende Gerechtsame 

aus Eifersucht auf ihre Freiheit nicht bestätigen, 

warum thun das den Staaten? Man kann unter ge, 

wissen Umstünden des Guten doch wohl zu viel haben. 
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einander halt, wenn man serner die lehr-
«neyn-n^en des eigentlichen und uneigent­
lichen Lehns-RechtS hiemit verbindet, und 
Zugleich einen beobachtenden Blik auf die be­
sondern Umstände wirft, die zur Generazion 
des Herzogthums Kurland mitgewirkt ha­
ben: so lassen sich aus alle dem verschiedene 
Sazze ungezwungen folgern, in welchen denn 
ouch der wahre, aus der Natur des Staats 
herquillende Begriff von der Autorität der 
Herzöge mit deutlichen und treffenden Farben 
geschildert ist o). 

i) Liefland unterwarf flch an Polen Be­
dingungsweise und aus eigener Wahl /?). 

2) Das 

,) Obgleich diese Sckzze nichts als Wiederholungen ent­

halten: so muß ich doch bitten, sich die Mühe zu 

nehmen, und solche zur bessern'Uebcrsicht des Gan­

zen hier noch einmal zu lesen. 

K) Es ist nicht zu läugnen, daß nach? einer!!solchcn 

Braut mehr Freyer sich fanden; 'Rußsand, Schwe» 

den, Ocknnemark und Polen hatten freylich insge« 

sammt nicht wenig Lust zu diesem fetten Bissen, al­

tein Polens Anerbiethungen waren die großmütig­

sten 
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2) Das eigentliche iiefland blieb eine 
unmittelbare Provinz Polens, unter einem 
Polnischen 5) Statthalter. 

z) Kurland ward ein?) Lehn von Polen, 
erhielt den Titel eines Herzogthums, und 
ward zuerst an Gotthard Kettler erblich ver­
liehen. 

4) Zu dieser Staatsveranderung von 
Kurland haben alle Stande des Landes 
als Mit-Kontrahenten ihre auödrükliche /) 

C 4 Ein-

sten. — Unter solchen Umständen sind die mit Po­

len ganz ftey eingegangenen Traktaten von desto 

größerm Gewicht und desto unverbrüchlicher. 

5) Oer erste war Gotthard, der aber das Amt bald 

darauf verlohr und es an Chodtkiewicz abgeben 

mußte. Unter dessen Verwaltung aber begannen 

schon mancherlei) Bedrükkung der armen Liefländer. 

?) Ein angetragenes Lehn, folglich gewissermaaßen ein 

uneigentliches. Sieh Wolffs kleine Schriften, Th 4. 

S. -6 U- folg. Lrruv. Linrs^m. ^uris teuäsl. <1. 2, 

h. Z. PSA. 52. 

») Dies wird durch die vom Könige Angehängte bekannte 
Klausel ausser allen Zweifel gesejt; denn das mite Domi­

nium 
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Einwilligung gegeben; die auf ihre Freyhek-
ten ,^b?r höchst elsersüchtige Ritterschaft hat 
siG solche durch das bekannte A^els-Privile-
gium vom Koma? au^s bündigste zusichern 
und mu vielen Vorrechten vermehren lassen. 

?) Der Herzog von Kurland ward also 
ein Lehn-surft, dessen Prärogativen sich nur 
in sofern aus dem allgemeinen Feudalrecht 
folgern lassen, als sie nicht durch die erstges. 
tende Unterwe'funuS-Vertrage fchon hin­
länglich bestimmt sind. Diefe leztere sind 
die Eksteine, auf weichen das ganze Gebäude 
auf esührt worden ist; sie sind der einzige 
Maasstab, nach welchem die Autorität der 
Herzoqejsowohl als die ^reyheiten seiner Bür­
ger bfurtheiit werten können und mi ssen; sie 
sind die einzige wahre Quelle des Kunschen 
Staats. Rechts. Hieraus wird aber auch 
ojfcnoar, daß 

6) Gotthards Heermeisterliche Hoheit 
gar keinen Einfluß auf seine Herzogliche habe, 

ltnd 

mimum vuciz (ZorrkgrZ- konnte ja keinen Sinn haben, 

wenn der tes'ns-^ex--'s tischen ihm unddcm Könige 

nicht schon wirllich existirte. 
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und daß daher alle Konsequenzen von den 
Heermeisterlichen Vorrechten auf die Her­
zoglichen in unserm Staatsrecht auf keine 
Weise zulaßig sind. -

7) In Verwaltung des Lehns und Re­
gierung des Herzogthums fließen deswegen 
die Pflichten des Lehnsfürsten nicht nur aus 
de», mit feinem Oberherrn errichteten Pak­
ten, fondern vorzüglich auch aus dem, mit 
seinem Vorbewußt den Bürgern des Staats 
ertheilten öffentlichen Vorrechten. Der Her­
zog ist also verbunden, w- der dem 
cjire<üc> der Lehnsherrschaft, noch den Prä­
rogativen und Immunitäten seiner Nazion 
zu nahe zn treten. 

8) Thut er das aber: so ist Ritter - und 
Landschaft der rechtmäßige Kläger, König 
und Republik aber die Gesezlichen Richter, 
zur Remedur solcher Übertretungen i öffent­
licher unumstößlicher Staatsrechte. 

y) lieber die genaue Erfüllung dieser 
Lehnspflicbten wacht immittelst der Landtag, 
trägt die Beschwerden dem Fürsten vor, und 
verfügt die MaaSregeln nach den Gefezzen, 
eingeschlichene Mißbrauche abzuschaffen und 
die fehlende Ordnung herzustellen. 

C s io) Die-
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so) Dieserjandtag hat unterdessen auch 
die Gesezgebende Gewalt gemeinschaftlich 
mit dem Herzoge, so daß alles das, worin 
beyde Staude, Herzog, und Ritter - und Land­
schaft einmüthig eingewilligt haben, Gesez-
zeskraft erhalt, und oft zu mehrerer Publizität 
durch Konfirmazion des Königs und der Re­
publik korroborirt wird. 

ii) Ritter- und Landschaft haben dem 
Herzoge, ihrem /) selbsterwahlten Regenten, 
die exekutive Gewalt, doch unter gewissen 
Einschränkungen, ausgetragen. Er ernennt 
die Beamten; doch die iandesrichter nur un-
ter bestimmten Bedingungen, wovon u) ein 

Theil 

e) Man muß für die Wahrheit durchaus die Augen ver­

schließen wollen, wenn man nicht einsehen will, daß 

Gotthard bloß durch Wahl der Stande Herzog von 

Kurland geworden, so wie er nur durch diesen Weg 

zum Meisterthume gelangte. Hätten ihn die Stände 

nicht selbst zum Fürsten erkieser: so wckre Polens In­

teresse gewiß mit der Jnkorporirung Kurlands auf 

den Fuß von Liefland mehr gedient gewesen. 

">) Dahin gehört die Prclsentazion der Kandidaten zu 

Hauptmanns-Stellen durch die Landschaft und meh­

rere dergleichen Vorrechte. 
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Theil gegenwartig, seider! aus der Mode 
gekommen. Er besizt das lehn, mit der 
ausdrüklichen Verbindlichkeit, solches von 
adlichen Jndigenis verwalten zu lassen; er 
salarirt alle Beamten; in seinem Namen 
wird Recht und Gerechtigkeit gehandhabt; 
er läßt durch sein Konsistorium dasKirchenre-
giment nach den einmal angenommenen Ord­
nungen^ und Gesezzen vollziehen, ohne daß es 
ihm erlaubtjsey hierin Neuerungen einzuführen. 
Alle Bürger dieses Herzogthums sind ihm 
mit Treue und Gehorsam verpflichtet. Welch 
ein glüklicher Fürst! Mit einem sehr weiten 
Wirkungskreise, Gutes zu thun, schreiben 
ihm die Fundamental-Gesezze nur Gränzen 
vor, durch die er an willkührlich bösen Hand­
lungen , an despotischen Ausschweifungen ge­
hindert wird. 

12) aecjuum es!, vt in proprio 
causa czuix ip!e lit iucjsx. Diese Stelle aus 
dem l'rl'vileßio ^obilitsn'z. — sehen Sie, 
meine Mitbürger! das ist das Palladium 
unserer Freyheit. Dieser ganze »8te §. ist 
ein Meisterstük der vortrefflichen Denkungs-
art unferer Väter, und daß ihn Sigismund 
August ganz bestätigte, ein redender Zeuge 

seiner 
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seiner großen erhabenen Seele. Niemand 
soll in seiner eigenen Sache Richter seyn; 
niemand ungehört und unüberführt verdammt 
werden, — das ist der einzige, aber unwi-
dersprechliche Beweis unserer Freyheit, an 
der sich seit zwey Jahrhunderten zwar manche 
frevelhafte Hand, aber, Gott sey Dank! 
nie ungestraft vergriffen hat, und nie ver­
greifen wird; denn noch schämt sich die uns 
schüzzende Majestät nicht zu bekennen, im-
Zerium subiecium eile legibus. 

iz) Kurland ist dergestalt eine sreye 
Republik, die bloß nach den LandeSgesezzen 
regiert werden kann. 

14) Endlich folgt aus obigen Grund-
säzzen, daß nur Herzog und Landschaft zu­
sammen genommen die Territorial-Superio-
rität besizzsn; daß es daher ein falscher Wahn 
ist, sie dem Herzoge allein zuzuschreiben. 
In welchem Falle kann der Herzog die Lan­
deshoheit allein ausüben, da er nichts ohne 
Rath und Vorwisien seiner Rathe, nichts 
ohne Einwilligung der Ritter - und Landschaft 
unternehmen darf? Hinlänglicher Beweis, 
daß die höchste Gewalt in Kurland nur in 

der 
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der vereinigten Macht beyder Stande zu 
suchen iey. 

Dies sind die Grundsäzze, auf welchen 
die Herzogliche Autorität in Kurland beruht; 
das die allgemeinen Vorzüge, die dem Kur-
kändischen Ade! gebühren. Lassen Sie uns, 
meine Mitbürger! hier ein wenig ausruhen, 
und dann im folgenden Briefe sehen, wie 
weit die Spannkraft der Herrschbegierde jene 
Fürstlichen Prärogativen auszudehnen, und 
diese adliche Freyheiten einzugränzen rastloß 
bemüht gewesen ist. 

Vierter 
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Dritter Brief. 

Von den Stufenrveisen Eingriffen der 
Herzöge in die Rechte der Land­

schaft. 

Vim voluinus exlinzui, ius vslssr nscelle «lt . » . 

LiLxk 0 5e.vt/s. 

^.dergleichen wir jene Grundsäzze unserS 
dritten Briefs mit dem Herzoglichen uner-
müdeten Eifer, den Gerechtsamen der Rit­
ter- und Landschaft bald öffentlich ungebühr­
liche Schranken zu sezzen, bald heimlich 
was abzuzwakken, so dringt sich dem Beob­
achter hierbey ungesucht dieVermuthung auf, 
daß die Herzöge von Kurland sich selbst nicht 
als die, zu einem Endzwek vereinigte Kräfte 
der Regierung, sondern bloß als das Gegen­
gewicht des Adels angesehen haben. Nur 
deswegen sind bisher von ihnen alle ersinn­
liche, ja oft schlüpfrige Wege eingeschlagen 

worden, 
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worden, der politischen Waagschaale jederzeit 
auf ihrer Seite den Ausschlag zu verschaffen. 

Vom Anbeginn der Subjekzion bis auf 
gegenwärtige Zeit verfolge man die Kurlan-
dische Geschichte, — was wird man aus ihr 
lernen? daß alle Herzöge ihren Verstand, 
ihr Ansehen und ihre ansehnliche Revenuen 
aufgeborhen haben, Rechte zu usurpiren, die 
ihnen Gefezze und Billigkeit streitig machen. 

Schon Gotthard Kettler betrat die 
Bahn, auf welcher ihm alle seine Sukzesso­
ren treulich gefolgt sind. Man lese nur seine 
sogenannte Kauzionen, um sich hiervon zu 
überzeugen. 

Die erste vom ?ten Marz 1562 ver-
sichert unbedingt: „ Wir wollen unsre lieben 
„ Getreuen bey gedachten Königlichen Pri. 
„ vilegien, Freyheiten und Begnadigungen 
„ zu allen Zeiten schüzzen und vertreten, und 
„ mit keinerlei) Auflag beschweren. " 

Die zwote vom roten September 1567 
redet aber schon aus einem andern Tone; in 
dieser wird alles auf Schrauben gesezt. — 
Gotthard will das Aoniglicke privile. 
gium extradiren, — etliche Artikel des» 
selben, als mit seinen und des Adels 

Rechten 
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Rechte»? streitend, durch seine Kommisia. 
nen verebnen und vergleichen lassen. 
Doch alles (verficht sich) ohne Gefährde 
und Arglist —- Die fromme Seelei — 
Friede feiner Asche! Wozu aber dieser 
Vo-behalt, diese Ausflüchte, wenn 
hier nicht ei.ne einträgleriche Absicht 
zum Grunde lag? Was war iu den Sub-
jekzionö-Pakten verfängliches, oder dem 
Staate gefahrliches? Warlich! kein armse­
liger Buchstabe. Wohl aber viel, sehr viel 
Bedenkliches in dieser Kauzion, das durch's 
Privilegium Gotthards völlig ans Tageslicht 
kam. — 

LeztereS Dokument ist der erste Zankapfel 
zwischen Haupt und Gliedern geworden, in­
dem es ungefcheuet dem Königlichen Gnaden­
briefe gewaltigen Eintrag gethan, und die 
großmüthigen Geschenke Sigismund Au­
gusts an den Künsche» Adel theilS zu schmä­
lern, theils dem Adel gänzlich zu rauben, die 
Absicht hat. Eine kurze Gegeneinanderhal­
tung beyder Dokumente wird die Lükken im 
Leztern am besten darthun. 

Im Gotthardschen Privilegio stehen sol-
acnde Königliche Gnadenversicherungm: 

i) Die 
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1) die im 5. §. des pl-iv-IeZü ^odilitz. 
t>5 gefa)ehene Verheißung alle Aemter mit 
Jndigenis Zu befezzen. 

2) Die hn 6 §. bestimmte Appellazion 
ist im 4. §. des Gotthardschen sehr fchwav-
kend und verworren ausgedrükt, daß man 
darunter wohl eine Planmäßige Kränkung 
der adlichen Rechte als Absicht vorausfezzen 
darf. 

z) Der im i z. § vestgefezten Gränz-
berichi lgung ist sehr weise gar keiner Erwäh­
nung gethan. 

4) Eben so ist auch das im 16. §. vor­
behaltene ^us l oitluniil 1 ganz übergangen. 

5) Der 18- § , dieser beredte Beweis 
der edlen freymüthigen Gesinnung unserer 
Vater, welche einem großen Könige in einer 
so würdigen Sprache die Wahrheit ins Ge. 
stcht sagten, ist unter den Händen Gotthards 
zu einem leichthingeworfenen Flöskelchen her­
abgesunken. Man lese die erste Zeile des 
4. §. im Privilegio Gotthards und vergleiche 
sie mit jener schönen Schriftstelle des, uns von 
unfern Vätern hinterlassenen Testaments. —. 
Welch ein Abstand! Wie erniedrigend für 
das respektable Korps der Kurlandischen Rit-

D terschaft, 
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terschaft, wenn ihr Herzog simplement ver­
sichert: er wolle Niemand an Leib und Leben 
ohne Erkanntniß angreifen? Was brancht 
er daö zu versichern, was ev ungestraft oh­
nehin nicht thun darf? das jagt ihm ja 

6) mit klaren Worten der 19 § der 
auf alle Gewaltthätigkeiten die Strafe des 
SchwerdtS verordnet Vielleicht ist dieser 
widerliche § auch nicht ohne Absicht wegge­
lassen worden. Noch sind 

7) Die sreye Jagd-Gerechtigkeit laut 
dem 21. §. 

8) Die Verordnung wegen verlaufener 
Bauern im 22. §, und 

9) ihre Schlußfolge im 2? §. 
ro) und endlich der 25, § der die Er­

neuerung abgeurtheilter Prozesse verbuchet, 
im Gotthardfchen Dokument nicht wieder zu 
finden. 

Wenn es wahr ist, wie der Eingang 
dieses Dokuments besagt, daß die Ritter­
und Landschaft um einen fo kraftlosen Ext akt 
aus dem geistvollen Königlichen Privilegs 
selbst gebeten habe: so vergebe ihnen Gott 
die Sünde, denn sie wußten nicht was sie 

ch thaten. Aber wahrscheinlicher ist diese Bitte 
hier 
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hier nur eine wizzige Erfindung, der schlim­
men Sache einen leidlichem Anstrich zu ge­
ben. Auch hac es die Folge genugsam ge­
zeigt, daß Kurland fich bey diesem Extrakt 
nie beruhigt, sondern immer auf den voll­
ständigen unverkürzten Gnadenbrief Sigis­
mund Augusts gedrungen hat, welcher auch 
von allen folgenden Königen bestätigt und 
beschworen worden ist a^). 

Unterdessen war die Gotthardfche Ur­
kunde das Signal zu allen den Fehden, die 
zwischen Herzog und Landfthaft in den lezten 
zwey SekuliS mit mehr oder minderer Bit­
terkeit geführt worden find. Zwar scheint 
eine kurze Zeit nach l s^o, dem merkwürdi­
gen Geburtsjahre dieses politischen Unge-

D 2 heuers 

n) Wie soll man aber bey der unleugbaren Wahrheit 

der angeführten Thatsachen, von dein Manne ur-

theilen, ,der im sogenannten Staatsrechte behauptet, 

Gotthards Privilegium wäre für Kurland Gesezlichec 

als Sigismund August seines. Großer Gott! welche 

öffentliche und feyerlich beschworene Urkunden sind 

dann wohl für despotische Verstümmelungen gesichert, 

wenn in diesem Falle Herr von Aiegenhorn Recht 

hätte. 
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heuers ein Waffenstillstand obgeschwebt zu 
haben, allein eigentlich war dies nur eine 
Art von Letharue, unter welche Ritter - und 
Landschaft schmachtete. 

Ganz Kurland, und besonders die Gü-
therbesizzer waren durch'langwierige Kriege 
bis zum Bettelstab herabgebracht; die kebe 
Unordnung hatte ihr aanzes Gefolge von 
Jammer r-nd Noth übers Vaterland ausge­
breitet. Bauern, Bürgern und Edelleuten 
waren die Flügel gelähmt; sie konnten sich 
nicht zu der Höhe erheben, die eines fteyen 
Menschen würdig ist. Insbesondere war der 
Ritterschaft Schikfaal bedauernswerth, die, 
ous einem, Dank sey es unserer Aufklä­
rung! — jezt scbon lächerlichen, danuils 
aber sehr verzeihlichen und selbst edelsckemen, 
den Fanatismus, ihre lezte Haabe opferte, 
und ihr Blut nicht achtete, um der über­
großen Ehre, als Ritter gekämpft und ihr 
Schwerdt in dem hassenöwürdiqen Herzen 
des gemeinschaftlichen Gottesfeindes erwärmt 
zu haben. 

Un-
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Unvergleichbar wohlhabender und reicher 
war Gotthard Kettler, der vom S) Lehn und 
seinen Erb^ Güthern '— der größern Hälfte 
Kurlands — eiilen geringen Hofstaat küm­
merlich besoldete; von allen KriegS-Kosten 
srey war, und alle seine Schätze (wenn er 
wollte) in Argumente wider die Rechte seiner 
Bürger umtezzen konnte. Ueberdem hatte 
Gotthard bey Sigismund August einen per­
sönlichen Vorzug; der König war der Freund 
des Fürsten, und wäre dieser Monarch nicht 

D z so 

5) Gotthard schon misbrauchtc daS Lehn wieder die 

ausdrükliche Absicht der Subjektions-Pakten, die 

dem Adel seine Immunitäten vorbehielten. Nun 

hatte der Heermeistcrliche Adel das Recht über die 

Verwaltung der öffentlichen Ordensgüther Rechen­

schaft zu fordern, weil diese das ^erarium publicum 

waren, aus denen die Bedürfnisse des Staates be­

friedigt wurden; folglich gieng dies Recht des Or­

dens auch auf däs Herzogliche Lehn über, welches, 

den Subjekzions-Pakten gemäß, unveränderlich ist. 

W-r werden in der Folge, wenn wir von der Staacs-

Oekonomie unsres Vaterlandes reden, hierüber be­

friedigende Beweise geben, bis dahin wir um Gc-

d uld bitten müssen. 
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so unerfchütterlich gerecht gewesen, oder Gott­
hard noch der unternehmende Jüngling, wo­
durch er sich unter den Rittern auszeichnete: 
so war's um Kurlands Freyheit gethan, und 
wir hatten gewiß nicht mehr die Glokken ge­
hört, womit sie zu Grabe geläutet worden 
wäre. 

Daß dieRitterschaft — ohneGotthard 
Kettlern — Lieflanderobert — war längst 
vergessen, — so wie er sich wahrscheinlich 
nicht mehr des Schlachtfeldes zn Vellin er­
innerte, wo ihn srene Wahl ans die Stufe 
Zum Meisterthum führte. Alles, was er 
jezt genoß, war Wohlth.it aus der Hand sei^ 
ner lieben Getreuen, die ihn aus guten Wil­
len zum Erbfürsten auf- und angenommen. 
Allein diese armen Ritter wurden vom schwe­
ren Joche bürgerlicher Unruhen niedergebeugt, 
ans denen Fürsten für sick immer Honig, für 
die Freyheit ihrer Unterthanen aber tödten-
deS Gift zu saugen wissen. Der Geist des 
biedern deutfchenNitterkhumS war erfchlaft —-
Brodmangel erstikte den Murh auch abge­
härteter Krieger,' — jeder suchte nur die 
jämmerlichen Trümmern feines Vermögens 
zusammen zn raffen, um sich THattos in 

glülliche 
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glnkliche Traume der Zukunft zu. wiegen. 
Nicht wirkkliche Ruhe im Lande, — nein, 
Schlafsucht war'6, daß ne Landschaft bey 
den erste»! Eingriffen in ihre Freyheiten ge­
dankenlos verstummte. Aber Haid — so 
lößte sich ihre Zunge wieder. 

Kaum war Wohlstand unter ihnen wie­
der merklich worden, als mit ihm ihr ange-
bohrner Durst nach Fr?yhe»t erwachte und 
Gerechtsame zurükforderte, die theilS Ge­
walt, theiis List ihnen geraubt hatte. Es 
ist eine bekannte Bemerkung, in je engern 
Raum die elastische Kraft der Freyhei't ein­
geschränkt wird, desto gewaltsamer und weit­
fassender dehnt ste sich auch hlnwiederum aus. 
So gieng's auch in Kurland, wo vielleicht 
manche Prätension von Seiten der Landschaft 
nicht wäre gemacht worden, wenn man ihre 
Beeinträchtigung nicht gar zu sehr übertrie­
ben hätte. 

Ein sehr merkwürdiger Eingriff aber in 
die Rechte der Kurländischen Einsassen war 
das Testament Gotthards, in welchem er ei­
genmächtig die Regierung des Herzogthums 
beyden Söhnen zugleich auftrug. Dies ge­
schähe ohne Zuziehung des Oberherrn oder 

D 4 der 
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der Landschaft, und, obgleich dem Scheine 
nach dadurch das Fürstenthum nicht getheilt 
ward: so entstanden doch hieraus Unordnun­
gen, welche Spaltungen und schädliche Zwi-
stigkeireu im Lande verursachten. Bald nach 
dem Antritte der gemeinschaftlichen Regie­
rung wurde dieselbe sehr unruhig. Der 
wichtigste Streit entspann sich wegen der 
Rekognoszirung der Güther. Zufolge eines 
Punkts i.n Gotthardschen Prioilegio ver­
langte man bey Strafe der Konfiskazion, je­
der Edelmann solle bey Uebernehmung seiner 
Güther dem Herzoge den Eid der Treue lei­
sten , allein em nenerer Rezeß sezte die Ver­
bindlichkeit noch hinzu, daß diese Eideslei­
stung kmend geschehen solle. Die durch 
mancherlei) harte Begegnungen schon aufge­
brachte Landschaft willigte in das Anmuthen 
nicht, und hielt diesen Rezeß für ungültig, 
weil er den Kardinal-Gefezzen entgegenstünde. 
Besonders eiferte Magnus Nolde darwider, 
prozeßte um seine Gükher, die ihm abgeur-
theilt waren, in der Appellazion bey den 
Königlichen Gerichten, und e.bitterte — 
vielleicht auch durch unnüzze Anzüglichkei­
ten — den Herzog Wilhelm, einen hefri-
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gen Prinzen, so sehr, daß dieser sich gelü. 
sten !i?6 Nolde und seinen Bruder ohn-
weit Mietau meuchelmörderischer Weise um­
bringen zu lassen. 

Diese, der ' Ritterschaft geschlaqene 
Wunde schmerzte tief; es entstanden fürch­
terliche Debatten. Die Landschaft stürzte sich 
vor dem Throne der schürenden Majestät 
nieder und flehte um Gerechtigkeit. 

Huldreich neigte die richtende Majestät 
Ihr Öhr den Klagen einer beleidigten Land­
schaft. Die LehnS-Herrschaft ernannte Kom-
misiarien, alle Unordnungen in der Regi» 
ments-Verwaltnng zu Mietau, dem Orte 
des Verbrechens, zu untersuchen, das Ur-
theil des Reichstages zu vollsirekken und ge­
meinschaftlich mit den Landesstanden eine 
neue sichere Grundlage Zur dauerhaften Ord­
nung in den Herzogtümern einzuführen. 
Was für ein Feld von alüklichen Aussichten 
öfnete sich damals für die Frcyheir! Was 

D s mußten 

c) .Hier kann ich mich nicht der Anmerkung enthalten, 

daß die Landschaft sich mit Recht rühmen darf, ru 

der Meuterey wider ihren Fürsten sich schuldig' ge­

macht Zu haben. 
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mußten unsere eifrige Vorfahren von Richtern 
erwarten, die, — Edelleute wie sie selbst — 
mit ängstlicher Eifersucht für ihre Frey hei t, 
zuqleich eine ansehnliche Macht, Gutes zu 
stiften, in sich vereinigten? Hatten sie nun 
nicht gegründete Ursachen sich glüklich zu 
preifen, daß die Vorsehung izt allen ihren 
Leiden ein gewünschtes Ziel sezzen würde! — 
Die guten Vater! Mit was für falschen 
Hofnungen haben sie sich geschmeichelt! Blut 
möchte man weinen, meine Mitbürger! 
wenn man'S sieht, was sür eine MiSgeburt 
von Regimentsform Kurland damals 

statt 

«j) Man gestatte mir hier ein paar Worte der Äisdeu, 

tung vorzubeugen. Es ist mir nicht unbekannt, daß 

diese Regimentssorm als ein ewiges Gesez aufgenom­

men worden, daher ich auch wider dessen Geftzlich-

keit kein Wort zu sagen mich unterfange. Unterdes­

sen kann ich aber doch, unter dem Schule der höchst-

nöthlgen Freyheit im Denken als Schriftsteller, dies 

Dokument einer Kritik Kr gesunden Vernunft un­

terwerfen, und wäre auch der Schaden in der Kuri­

len Staatsverfassung fo tief ciugewurzelt, daß des­

sen Heilung unn.ö^lich würde, und selbst die Ver­

nunft. 
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statt seiner herrlichen Fundamental. Gesezze 
erhielt. 

Untersucht man dies berüchtigte Doku­
ment der gefallenen Kurischen Freyheit mit 
unparrheyischer Strenge: fo wird man sich 
überzeugen müssen, daß die damalige!? 
V.ommissarien ihre mögliche Vesugmfse 
sehr rreir überschritten/ daß sie ihre pro­
mulgiere Gesezze nur zu Gunsten des 
Fürsten und des Emil-Standes, aber 
zugleich ganz wider die unstreitbaren 
Rechte des Adels abgefaßt, und auf 
solche Art den Usurpationen der Für­

sten 

liunst über jene Auswüchse des Fanatismus und 

höchstmangelhafter Statistik nicht mehr siegen könn­

te: so gehörte das freylich zu llnglüksfÄllen, aus de­

nen zu erretten Aümachtskrckfte erfordert würden; al-
l.in dem Schriftsteller bleibt deshalb doch die Freyheit 

unbenommen, seinen Zeitgenossen die Gebrechlichkeit 

ihrer Regimentsform zu Gemüthe zu führen- Der 

Schriftsteller dek.'amirr blös — aber den Vätern 

des Landes liegt es ob, zu handeln. — Welcher 

fromme Christ wird aber nicht allen Patrioten herz­

lich Seegen wünschen zu 'Allem, was dem Staate 

jum Besten von Ihnen untcrnommen wird? 
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sten gewissermaaßen einen rechtlichen 
Titel verlast baden, gan; zuwider 
dem klaren S me derLuildanientabGe-
sezze, die sie doch ihren Anordnungen zum 
Grunde zu le:-en, vorgeben. 

Die Kommissorien haben zuerst ihre 
mögliche Befugniß weit überschritten. Denn 
möalich war es nicht, in den Schranken der 
Billigkeit und des Rechts zu bleiben, und 
doch dieKurische ursprüngliche Staats Ver­
fassung so gewaltsamen Verdrehungen zu un-
terwerfen, als sie durch die Regimentöform 
und Statuten erlitten hat. DieKommissa-
rien könnten sich freylich wohl hiebey auf die 
ausdrükliche Vorschrift ihrer Vollmacht be­
rufen, aber diefes wäre vor dem Tribunal 
der .gesunden Vernunft eine unstatthafte Aus­
flucht. Denn das wußten sie als Edelleute 
eines freyen Volks sehr gut, daß ihre Voll­
machtsgeber ihnen keine Verordnungen ge­
ben konnten, die mit dem Rechte Kurlands 
stritten. So wenig wie Herzog Gotthard 
gesezlich verfuhr, indem er das Herzogthum 
an seine beyde Söhne vertestamenrirte, eben 
so wenig konnte der Reichstag mit dem ge» 
ringsten Scheine Rechtens das Herzogthum 

theilen 
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theilei» und die Republik eigenmächtig in den 
Bcsiz von halb Kurland sezzen. Diese 
Streitfrage ist keinesweges nach dem allge­
meinen 5 Hnö-Rechte enxschsidbar, w^'l Kur­
land sich auf eine ganz neue Art an Polen 
unterwarf. Es sezte unwiderrufliche Bedin­
gungen dieser Subjekzion fest; ohne diese 
war die Subjekzion selbst ungültig. — Eine 
der wichtigsten dieser Bedingungen war — 
deutsche Gbrigt'eir — das Fundament 
ihrer Freiheit — dtt Hauptseite ihrerGlük-
seeligkeit. — Mcini diese zerbrochen ward, 
so fiel die ganze Verbindu: g übern Haufen 
und benderseitige Pflichten hörten nach der 
Natur eines bilateralen Kontrakts völlig auf. 
Wurde demnach Herzog Wilhelm durch seine 
VergehmMn des FürstsnrhumS verlustig: 
so gelangte dasselbe natürlicher Weise eben 
so kondizionel in die Hände der Oberherr­
schaft, als es derselben ursprünglich überge­
ben war. Da nun die Republik es recht-
maßig von seinem Lehnswidrigen Tyrannen 
befreyete: so mnßre sie als gerechter Richter 
solches auch dem natürlichen Erben des mo-
ralischtodten Herzog Wilhelms übergeben, zu 
Folge der Natur eines erblichen Lehns. — 

Diese? 
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Dieser Erbe war kein Anderer, als Herzog 
Friedrich. — Nach diesen Grundsazzc^ 
der Billigkeit entschied auch die Oberherr­
schaft durch die Konstimzion von 
Unterdessen bleibt es immer wider Kurlano 
ein gefährliches Vorurtheil, daß die König­
liche Kommission in einem so wichtigen 
Punkte ihre mögliche Befugniß überschritten 
hat, wenn solches Urtheil auch nicht völlig 
zur Erekuzion kam. 

Von einer andern Seite wurden aber 
viele wider die Fundamental-Gesezze ge­
machte Beschlüsse der Kommission leider! 
zum Schaden des Staats genugsam 
erfüllt. Diese Kommission ertheilte dem Ci-
vil-Stande Vorrechte, die als mitwirkende 
Ursachen des Untergangs der Ritterschaft 
leicht erkannt werden können. Vor allen 
aber fallt die Behauptung auf, daß die 
Rathsstellen mit bürgerlichen Perjonen bs-
fezt werden können. Es lst jedem Kenner 
der vaterländischen Geschichte gewiß nicht 
fremde, daß die ersten Unruhen zwischen dem 
Fürsten und dem Adel vorzüglich daher ent­
sprungen stnd, daß die Herzöge — sey's 
aus Bedürfniß, oder Wollust, oder Haß 

gegen 
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gegen die Ritterschaft — jederzeit auslän­
dischen bürgerlichen Röthen ihreRegierungS-
Gefchäfte ausnehmend gern anvertrauten. 
Diese > da sie dem Lande gar nicht, wohl 
aber dem Herzoge als Wohlthater mit star­
ken Banden verpflichtet waren, strengten 
aus Dankbarkeit alle Künste ihres Geestes 
an, die Fürstlichen Rechte so viel als möglich 
auszudehnen, welches Bestreben dann not­
wendiger Weise die eiste Gelegenheit zum 
Streit darbiethen mußte. Die Beförde­
rung dieser ausländischen Rache war daher 
auch einer der Hauptpunkte der Ritlerschiift-
lichen s) Klage wider die regierenden Brü­
der Friedrich und W:!helm, weshalb denn 
auch die /)) Instrukzion der Kommission auS-
drüklich verordnete: sie (die Kommission) 
soll die ausländischen Räthe abjezzen und 
andere der Landschaft bekannte und von 
vorgeschlagene Eingesessene mit diesem 
Amte bekleiden. Es gefiel aber der Kom­
mission von allen diesem nichts zu thun, son­
dern vielmehr schnurstrakö zuwider demSinne 
ihrerJnstrukzion, den isten §.derRegimentS-

form 

-) vide Veykage 
/) ̂ icje Peylage L 
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form abzufassen und darin zu verordnen, daß 
eidliche Doktoren der Rechte — .wenn 
aber dieser seltene Fall nicht exisiirte — 
sodann bürgerliche Doktoren zu Rathen er­
nannt werden sollen. Warum eS Doktoren 
ftyn sollen, das ist freylich nicht zu begrei. 
fen. wenn man nicht dadurch dieses Amt dem 
Cir'sftande ha: sicherer in die Hände spielen 
wollen. Denn lächerlich ist's, wenn man 
behaupten würde, ein Staat, der nach so 
einfachen Fundamental-Gesezzen regiert wer­
den soll, als Kurland besizt, befinde sich in 
der Nothdürftigkeit durch Nechtögeleh» t» 
Doktoren sich über das, was Recht odee 
Unrecht ist, ein Licht anzünden zu lassen. 
Wollte Gott! meine Mitbürger, wir hätten 
me die unausstehliche Geisse! der haarscharf 
abgemessenen und auf der Goldwaage abge­
wägten NechtSgelahrtheit erfahren — ge­
wiß waren wir durch Wohlstand glüklicher. 

Ein Staat, der so wenig auf dem poli­
tischen Tummelplvzze der Machte figurirt, 
wie Kurland — kniet nieder und betet den 
Ewigen an, der euch dies Glük der Unbe-' 
merktheit verliehen, — Ein Staat dessen 
ganze Weisheit darum besteht, seine ursprüng­

liche 
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liche Verfassung zu erhalten uin durch fleißige 
Bearbeitung des vaterländischen Bodens 
sich Wohlstand zu verfchaffen; ein Staat, 
dessen Gesezze ziemlich klar und deutlich 
sind, dessen Prozeßform ganz einfach feyn 
dürfte, wenn die hochgnädigsn Sachwalter 
das Gegentheil nicht für einträglicher hiel­
ten; ein solcher Staat ist warlich der gekrön­
ten Pandekren-Jäger keinesweges bedürftig. 

Die Rechts-Doktoren waren alfo nur 
eine juristische Batterie, unter deren wohl-
soutenirten Feuer der Einmarsch des Bürger­
standes zu den wichtigsten Ehren-As».tern 
gedekt wurde. Denn bekanntlich war es im 
Jahre der Kommission, so wie zu unserer 
Zeit, etwas ungewöhnliches, daß der Adel 
seinen Speervesten Panzer auch mit einem 
akademischen Wamschen auszufüttern Lust 
und Liebe bezeugte. Wofern aber keine 
adliche Doktoren zu haben waren: so hatten 
ja Se. Durchl. gerade durch die Regiments, 
form schon einen geglichen Titel, sich mit 
bürgerlichen, selbst ausländischen Ra­
then zu versehen.' Auf solche Art war Eine 
Hauptbeschwerde des Adels durch die Kom. 
Mission nicht abolirt, sondern vielmehr die 

E U--
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Ursache der Klage ftyerlichst zum Gesez er--
kohren. 

Aus eiuer gleichen Wohlgewogenheii 
schränkte die Kommission den Etat der 
Prokuratoren, welche ebenfalls au6 dem 
Bürgerstande waren, auf die geringe An­
zahl von Vier ein, und verband gewijser-
maaßen durch eine Kautel für den Frem­
den Recht suchenden, den Eingebohrnen> 
sich und seine Wohlfahrt einzig und allein 
der Juristischen Sorgfalt dieser vier Sach­
walter anzuvertrauen. Was dieses Mono-
polium der adlichen Rechtshandel aber für 
unsäglichen Schaden gestiftet, das braucht 
man Ihnen, meine Mitbürger! nicht zu 
sagen. Der Glüklichen find äußerst wenige/ 
deren Beutel unbenarbt davon gekommen, 
und wie viel Wunden bluten nicht noch höchst-
jämmerlichi 

Doch nicht der Civilstand allein hat die 
großmüthige Begünstigung der Kommission 
auf Kosten des Adels erfahren/ auch den 

Her-

I>rocurt>tores czuzruor eiunt K non plures §. i-, 
Lrsrur. 

c^usmvis cuivis exrrsneo vel oräinanis vel 

secum sääuÄis cauli<Zicis uu §. iz. I, 
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Herzögen hat die rmder sie gerichtete Kom­
mission manche Wohlthaten zusiießen lassen, 
die unverdient über sie gekommen sind. 

So giebt der 2te und 5te§ der Reqi-
men'Sforin dem Herzoge unbedingt das Recht 
die Offlzianten des Landes zu ernennen, wel­
ches nicht nur wider das ursprüngliche i) Re-
prasentazions-Recht des Adels, sondern auch 
wider den klaren Buchstaben der Kommisso-
rialischen Instrukzion war, die ausdrüklich 
in der oben angeführten Stellet) sagt: die 
Kommission soll von der Landschaft vorge­
schlagene Rache einsezzen. Es ist in die 
Augen fallend, daß die Besetzung der höch­
sten Regierunqsämter> sobald solche ganz 
allein von derWillkühr des Fürsten abhanae, 
ihn gemachlich in den Stand sezt, sich dieser 
kielbedeutenden Stimmen zu seinem Vortheil 
zu versichern. Ein unwidersprechlicher Be-

E 2 

?) Das Reprclsentazions<Recht des Adelsl entspringt 

aus der Natur der beybehaltenen Immunitäten der 

Ordens-Ritterschaft, die alle ihre Gebierhiger 

Vorgeseztc auch Richte? selbst wählte Siehe Arndt 

än vielen Stellen. 

vicle Beylage 
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weis für die edle DenkungSart der Künsche« 
Ritterschaft ist es zwar, daß die Herzöge sich 
bisher noch alle mit dieser Hosnung verge­
bens geschmeichelt haben: allein die Repu­
blikanische Eisersucht muß auch von Wahr­
scheinlichkeiten beunruhigt werden, wenn sie 
für ihr Interesse wachsam genug seyn will. 

Ferner vereinigt die Regimentsform auf 
eine höchstseltsame Art in den sechs Oberäm-
tern des Landes drey sich einander widerspre­
chende Geschäfte. Sie tragt ihnen die Ver. 
waltung der Reaierung auf, giebt ihnen ei­
nen entscheidenden Einfluß in die Gesezge. 
bung und konstitmrt sie zugleich als oberste 
Richter. Ist wohl je eine, sreyen Staa-
ten gefahrlichere Kombination mehr als 
anderthalb Jahrhunderte mit gleichgültigem 
Biikke betrachtet worden, als diefe da, wo 
das RegierungS-Konseil einer Republik zu­
erst Gesezze interprerirt, und obendrein zu-
lezt ftine eigne Urtheile durch die gewaltsam­
sten Zwangsmittel zu exequiren berechtigt ist. 

Wie 

l^us !es princes, qui ont voulu fe renclre cle. 

sporiczues, vnr roujours commence psr reunir les 

msZilirzrures. 
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Wie nahe dies an der despotischen Macht ei­
nes Grosveziers gränzt, und wie leicht diese 
Gewalt zum Schaden der Freyheit gemis-
braucht werden könnte, ist unschwer zu erse­
hen. Allein unter dieser schlüpfrigen Flur 
liegt noch eine giftigere Schlange verborgen. 
Dies Regierungs-Konseil ist seiner Natnr 
nach der Repräsentant des Fürsten. In « 
Abwesenheit desselben übt eS alle seine Vor­
rechte aus; mithin wird man auch den Fol-
gesaz nicht befremdlich finden, daß der Mi­
nister , — als leuchtender Stern, der fein 
Licht von seiner Sonne borgt — keine an­
dere Vorrechte ausüben kann, als solche, die 
seinem Herrn gebühren. Nun stelle man 
sich einen Regenten vor, der selbst Gesezge-
ber, selbst Richter, selbst Exekutor seiner 
Urrheileist: kann das ein Vater freyer Bür­
ger seyn? Oder kann das Volk frey genannt 
werden, das seinem ersten Mitbruder ein 
so scharfes Scheermesser in die Hand giebt? 

. . — Wenn darin kein Widerspruch liegt: so 
muß schwarz zugleich weiß seyn können. Wer 
unter solchen Umständen noch auf Freyheit 
trozt, dem muß viel daran gelegen seyn, 

E z sei-
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feine gesunde Vernunft in angenehme Trau­
me einzuwiegen. 

Die Gefahr aber wird noch dringender 
durch den 22sten §., welcher dem inurhwil-
ligen Appellanten nicht nur dee Erstattung 
der Unkosten, sondern auch außerdem einer 
arbitrairen Strafe unterwirft. Durch die­
ses Gesez wird dem furchtsamen Leidenden 
die einzige Zuflucht zur Rettung seiner Un­
schuld um ein Großes erschwert. Und aus 
welcher Ursache? —> Damit der Fürst desto 
bequemer seine Gewalt überschreiten könne^ 
Hiezn aber erhält der Fürst noch ein wesent­
liches Hülfsmittel d^rch den schwankenden 
-z/sten §., betreffend daS Provinzial-Aera-
rinm, in welchem anf keine bestimmte Art 
angezeigt wird, aus was für Quellen dieser 
öffentlich? Schaz herstisßen soll. DiS war 
das Meisterstük der Herzoglichen Politik, 
durch welche ihr Fürstenhut taglich an Kraft 
und Macht und Herrlichkeit einen Zuwachs 
erhielt. 

Auf diefe Regimentsform konnten die 
Herzoge mit wenig Anstrengung ihr System 
der Ungerechtigkeit und der Unterdrükkung 
aufführen, und das haben siejdenn auch 

. - re-^ 
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redlich gethan. Wohin des Forschers Auge 
- nur blikt, da thun sich ihm in der Künsche» 

Fürstcnhiston'e Dinge auf, derentwegen der 
Genius der Freyheit langst in Traucrkleidern 
erschienen wäre, wenn er es jezt überhaupt 
nocd werth achtete, den Menschenkindern zu 
erscheinen 

Will man sich einen passenden Begriff 
von den Fortschritten der fürstlichen Usurpa-
zionen schon zur Zeit der Regimentsform 
machen: so darf man nur die hier beygefüg-
ten n) Hauptpunkte der Beschwerde lesen, 
welche die Ritterschaft der Kommission zur 
Abstellung unterlegt. Was für ein schauder­
haftes Gemälde von Gewaltthätigkeiten gegen 

E 4 ein 

»«) Ich glaube, daß diese Klage keine grundlose Jere­

mias sey, — denn sagt, wo ist jzt Freyheit? - In 
Paris etwa? Wehe dem Menschengeschlechte, wenn 

die französischen Fleisch-Scharren, aufderen Schlacht­

bänke man noch immerfort die Reliquien schuldlo­

ser Leute zu Markt bringt, als ein Monument be­

trachtet werden sollten, das der erhabene, der Hö­

heren Menschheit allein würdige Geist der Freyheit 

zu seinem Gedächtniß errichtet habe. 

vi<Ze Beylage 
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ein freyesVolk! Welche Verlezzung der hei­
ligsten Grundvertrage! Und wer hat diese zü­
gellosen Ausschweifungen begangen? — Der 
Fürst und feine auslandischen Rache. — 
Und gegen wen? — Gegen die Ritterschaft, 
deren eigne Wahl iyren Mitbruder auf den 
Thron gefezt. — Der Name Kettler stand 
vor dieser Wahl in den Jahrbüchern der Welt 
nicht höher angeschrieben als der Name 
Nolde, den der gefürstete Kettler morden ließ. 

Das war vor der Regiments/orm. — 
Nach derselben wurden die öffentlichen Gewalt-
thaten seltener — oder geschahen nur un­
ter fremden Namen; — allein die Fürsten 
schritten in ihren Usurpazionen unter den 
Flügeln der neuen Regieru.-igs-Gestalt desto 
sicherer fort. Zu allererst sezteu sie sich mit 
Hülse dieser Regimentsform in ausschließen­
den Besiz aller Lehns-Güther, die durch das 
edle Blut der Ritterschaft erkämpft waren, 
auf welche die ganze Nazion also die unver­
jährbaren Rechte hatte. Das Lehn mußre 
damals, so wie jederzeit, als der unveräuß-
bare Schaz angesehen werden, aus welchem 
nicht allein die öffentlichen Aemter zu besol­
den, sondern mit welchem auch alle allge­

mein 
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meinen Bedürfnisse des Landes zu bestreiten 
sind. Sie waren und sind das allgemeine 
StaatS-Vermögen, wovon er sich erhalten 
muß; die Erb-Güther der Ritterschaft aber 
der Lohn ihrer K'iegS-Tngenden, ohne welche 
der Staat nicht existirt hatte. Von Lezte-
ren Kontribuzionen eintreiben zum Beste», 
des Staats, das hies den Adel um sein 
Privat-Eiqenthum, das er auf die kostbarste 
Art erworben hatte, unrechtmäßiger, ja un­
billiger Weife bringen. Die Verwaltung 
des Lehns war allerdings den Fürsten aufge-
tragen, doch nur unter jener, aus der Na­
tur der Sache folgenden Bedingung, daß 
dessen Einkünfte als das Vermögen des 
Staats unverlezt erhalten und nur zu solchen 
Endzwekken angewandt werden sollte, welche 
auf verbesserten Wohlstand des ganzen 
Staats — und nicht des Fürsten allein — 
abzielten. Ueberdem follte der Fürst diefe 
Lehns-Güther unter vorrheilhaften Bedin­
gungen von dem Adel selbst bewirthschasten 
lassen. Was thaten dagegen die Fürsten? 

Sie usurpirten all.'Einkünfte des Staats 
ohne jemals vou ihrer Anwendung Rechnung 
abzulegen, — Sie verwalteten sie als ihre 

E 5 Erb-
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Erb-Güther, — Sie erfanden das verdam-
menswürdige Projekt, durch öffentliche Meist-
biethung diefe Güther zu verarrendiren,wozu 
denn Gewinnsucht und vielleicht manchmal 
auch Pnvat'Neid willi < die Hände bothen. 
Zu disfem in der Kanzsey des Lügen-Vatcrs 
alisgehektenSystementwarfden ersten Schat? 
tenriß dieungezähmte Verfchweudungund der 
schwärzeste Geist drükte ihm das Siegel der 
Vollkommenheit auf. Welche Nichtswür­
digkeiten sind durch diese einzige Ufurpazion 
nach und nach gangbar worden, für die je­
der Mensch erfchrekken muß, wenn man sie 
einzeln herausgehoben betrachtet. Man lese 
die Arrende-Kontl'akte gewisser Zeiten, und 
staune, daß eine freye Nazion sich solcher 
Behandlung untetwirft. Welche abscheu­
liche Bedingungen! Eine derselben lautet 
z. B. folgendergestalt: Arrendator soll seine 
Nacbbarn bey der Kammer oder dem Fiskal 
angeben, wenn solche Juden halten. — 
Ein Kurischer Edelmann — der Mitstand 
der Gesezgebung — wird von Fürsten für 
eine Arrende, bey der er oft verarmt, ge-
dungen> der Angeber feines Mitbruders zu 
werden. — Kann sich dieRitterschaftgleich-

gültig 
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gültig solche erniedrigende Befehle vomUsur-
pareur ihrer angebohrnen Vorzüge geben 
lassen? Sollte das Unschikliche derselben ih­
rem hochklopfenden edlen Herzen nicht wie 
Zentnerlast drükken ? Und werden Sie, meine 
Mitbürger! dies schmähliche Joch noch lange 
geduldig tragen? — 

Aus dieser Beeinträchtigung, welche sich 
auf eine wizzige Jnterpretazion der Regi­
mentsform gründet, folgern von selbst alle 
andern Eingriffe, mit denen das fürstliche 
Haus die adlichen Prärogativen Zu verküm­
mern bemüht gewesen. Ein empörendes 
Gemälde von frechen Verlegungen ewig hei­
liger Traktaten, von den traurigsten Zerrüt­
tungen zwischen der Ritterschaft und d^m 
Herzoge, und von gefährlichen Einwirkun­
gen der allezeit geschäftigen Friedensstifter 
liefert das siebenzehente und achtzehente 
Jahrhundert bis auf unsere Zeit, in welcher 
freylich schon die Ungerechtigkeit eine gewisse 
Art von Vollkommenheit erlangt hat. Wir 
haben Fürsten gesehen, die sich diesem sreyen 
Volke mit dem Donner fremder Machte zur 
Wahl aufgedrungen; — Fürsten, die zu» 
vor bey der Ritterschaft um die Mitbruder-

stelle 
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stelle ansuchen mußten, ehe Sie sich auf 
den Thron von Kurland herauffchwingen 
konnten, — die aber, uncingedenk der er­
haltenen Wohlthat, — in Kurlands flek-
kenlofem Namen-Register auch mit dem Ih­
rigen prangen zu dürfen, — bald darauf 
mit der Tyrannen-Geißel klatschten und gern 
mehr gewagt hätten, wenn nicht die gütige 
Vorsehung ihnen zeitig genung die Zügel 
aus der Hand gewunden; — Fürsten, die 
mit Kriegesheeren im Lande herumzogen, den 
Huldigungseid freyer Bürger zu erzwin­
gen ; — die gewaltsam Richter und Ober-
Räche ihrer Aemter entftzten. — Welche 
beispiellose Unternehmungen von Regenten 
eines sreyen Volks! Wie strozzen die Tage­
bücher der lezten Hälfte unsers Jahrhunderls 
von solchen Tharfachen. Wessen Herz, das 
nicht von der Natur völlig verwahrloset ist, 
blutet nicht bey ihrem Anblik? Wo liegt der 
Talismann, der bisher die muchige That-
kraft der Freyheit im ruhigen Schlummer 
gefangen hielt? — Hier ist er, meine Mit­
bürger! — Ihr habt euer öffentliches 
Sraats-Vermögen nicht treulich bewacht, eS 
iA in fremde Hände gefallen; — die Für­

sten, 
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sten, die bloß als Administratoren! sclcheS 
von euch zur treuen Verwahrsam empfingen, 
haben es zu ihrem Eigenthum gemacht und 
ihr — schwiegt — ach! schon zu lan­
ge. — Nun da eure Fürsten die mensch­
liche Allmacht, das Gold des Staates in 
ihre Gewalt bekommen, wirds doppelt 
schwer, ihrer Herrschsucht Granzer, zu sez-
zen. Aber auch das Schwere ist leicht, 
meine Mubürgsr! wenn Ernst und Entschlos­
senheit unsern Handlungen den Ton geben. 
Zu spat ist es nie, seine Würde als fleyer 
Bürger zu fühlen, und sich als solcher Recht 
zu verschaffen. Wahrer Geist der Freyheit, 
Much, feurige Thatkraft, AuSdaurung, 
Mäßigung, Üneigennüzzigkeit, Gleichgül­
tigkeit gegen Privat-Gewinn oder Schaden 
und unerschütterliche Rechtfchaffenheit, —-
das sind die Tugenden, die Kurland wieder 
auf den Gipfel feiner Glükfeeligkeit zurükbriti-
gen und das Gebäude feiner Wohlfahrt auf 
vestem Grunde aufführen können. Wenn 
wahrer Geist der Freyheit das erfchlafte Herz 
zu spannen beginnt: dann muß männlicher 
Much feine aufwallenden Empfindungen be- -
fruchten, — diesen Much muß ein edles 

Jeuer 
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Feuer zu Thaten hinreißen, — anSdauem 
muß er, — ermußnichtermüdenderMann, 
der seines freyen Vaterlandes Sachwalter 
wider die?heimlichen und öffentlichen Angriffe 
des reichen Despotismus seyn will. — Aber 
auch die weise Mäßigung muß ihm allezeit 
zur Seiten stehen, er muß ihrer wa.nendeu 
Stimme gehorsam seyn, wenn ihn seine Leb­
haftigkeit über das rechtmäßige Ziel auszu­
schweifen verleitet. — Seine Brust muß 
gestählt, wider alle Versuchungen des Eigen-
nuzzes gestählt ftyn; — Millionen, meine 
Mitbürger! wiegen nichts in der Schaale 
der Gerechtigkeit, die über Menschenwürde 
und Unwürde entscheidet. — Der Patriot 
verachtet sein Glük, wenn eS mit der Wohl­
fahrt seines Vaterlandes kollidirt — Er 
hat nichts, das sein ist, — sein ganzes 
Vermögen, — seine Kräfte, — feine Ta-
lente, — seins Kenntnisse, — alles gehört 
dem Staate, seiner Mutter, den Mitbür­
gern, seinen Brüdern zu. — Die einzig^ 
Erb-Portion, die ihn nichts in und ausser 
der Welt rauben kann, ist der rechtschaffene 
Karakter, den er sich durch rechtschaffene 
Thaten erwirbt» — Ach, meine Mitbür-

ger! 
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Ker! was für ein ehrenvolles Loos, das der 
Menfch, unabhängig vom Schiksaal, sich 
selbst erwerben kann. — Nennt die Thräne 
nicht ungerecht, die jim Stillen sehnsuchts-
voll weint, — zu werden wie diefer Ei­
ner. — O des großen Herzrührenden Ge­
dankens, werth des glühendsten Entzükkens, 
dessen der fühlbare Mensch fähig ist. — 

Mein Herz ist zu voll — leben Sie 
Wohl, meine Mitbürger! wir sehen uns bald 
wieder. — Nur noch ein Paar nöthige 
Worte erlauben Sir mir um mein selbst 
Willen. 

So lange es mit uns, meine Mitbür­
ger! noch nicht aus einen so hohen Grad von 
Verderbniß gekommen ist, daß patrioti­
sche Begeisterung Mit dem Schandmal des 
Wahnsinnes oder des Verbrechens gebrand-
tnarkt werden darf, so lange werde ich nicht 
erröthen, daß ich zu Ihnen mit der Offen« 
Herzigkeit eines wahrheitliebenden Mannes 
geredet habe. Der Sporn > der mich an. 
trieb war, ist und wird bis zum lezten 
Hauch meines Lebens seyn —- Liebe zu mei-
tiem Vaterlands. Den welcher die DekkeN 
des Herzens spaltet und die verborgensten 

Trieb-
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Triebfedern desselben mit einem AllmacbtS-
Blik überschaut, rufe ich zum Zeugen und 
Richter über mich auf, ob Privathaß, ob 
niedrige Nebenabsichten meine Feder geführt, 
oder ob die Begierde, meinem Vaterlands 
nüzlich zu werden, es allein war, diemeine 
Zunge lösete und meine Empfindungen re-
den hieß. Ich habe die Wahrheit geredet, 
so wie ich sie, nach langer Anstrengung, 
nach langer mühsamer Forschung in dem 
dichten verworrenen Gewebe der Menschen­
geschichte aufgesunden. Um sie ungefalfcht 
darzustellen, habe ich freylich manches fagen 
müssen, das vielleicht dem zarten Gaumen 
einiger Meufchen zu stark gewürzt scheinen 
mögt?. — Allein — auss heiligste betheu-
re ich, daß ich nichts in der Absicht gesagt 
habe, irgend eine lebendige Seele zu k^an. 
ken. — Keine Seele! da wahre mich Gott 
für. — Daher lege ich hier bey Ihnen, mei­
ne Mitbürger! ein für allemal eine öffent­
liche Protestazion ein, wider alle lieblose und 
ungerechte Auslegungen dieser meiner Bl ie­
se, die keinen Menschen zu Leide, wohl aber 
zu Gunsten der ewigen Wahrheit geschrieben 
smd. Bey-



B e y l a g e n  

zum zweyten Heft der Briefe an meine 
Mitbürger. 

düjiltÄ (?r2VImInuln der Ritterschaft, so der 
Kommission 1617 übergeben. 

1) sie ihre Beschwerde übergeben, und 
Jhro Fürstlichen Gnaden Herzog Friedri­
chen primoAenirur verfochten, und nur 
Amen regierenden Herrn prätendiret. 

2) Die Recesse verworfen: Hergegen aber 
auf die erste Subjection, um Jhro Fürst­
lichen Gnaden Gottharden (Christ-
Milden Andenkens ) Anno 1561 deswe­
gen gegeben Assecuranon, gedrungen. 

z) Hat sie die abgöttische, und auch im 
Römifchen Reiche ungewöhnliche Art der 
LehnS -Recognition verworfen. 

F 4) 
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4) Keine Lehnleute wollen seyn, sondern 
nach dem buchstäblichen Jnnhalt ihrer 
Privilegien, eigenthümliche Güter haben. 

5) Hat sie nicht wo-len lassen ihre Güter 
mit Gewalt nehmen, und 

6) In dar Gruben sich schänden und schmä-
hen lassen. 

7) Auch nicht wollen an alle der Kirchen 
geschlagene Edicta, CitationeS, sich zur 
Schlachtbank einzustellen, sondern an hö, 
Hern Drt reseriret, wesh^Zlhen sie auch 
sich auf Jhro König! Majestät, und De­
ro Erlauvniß (nach laut des 18» Articulö 
Ihres Privileg») berufen. 

8) Auf Herzog Wilhelms Angeben, der Kö. 
nigl. Maiestat ihren Gegenbencht ge-
than. 

9) Hat sie nicht wollen zu Unzeiten um des 
Winters (ohne Noch ) Ihren Roßdienst 
Kisten. 

10) Har es Ihr verdrossen, daß die 
Lrembden und geringen Standes-
pcrsonen dem Adel in den Aemrern 
und Dignirarer seynd vorgezogen. 

11) Hat sie wegen die heftige Bedrohun­
gen, Feindschaften und Verfolgungen. 

Her-
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Herzog Wilhelm, aus seiner Jurisdiction 
(weil die Verfolgung gewahret) sich weg­
begeben, und Jhro Königliche Majestät 
Schuz gefuchet. 

12) Auch nicht wollen gut seyn lassen, daß 
die Obrigkeit Macht hätte, sie des Nachts 
aus dem Bette zu holen, und unerkann-
ter Sachen die Hälfe entzwey zu schlagen; 
aus Ursachen, daß man Jhro Königlichen 
Majestät wegen Herzog Willhelms un-
erträglichen Regierung, als dem Oberherrn 
geklaget; Mit Vorgeben, als wann der 
Adel srembde Herren im Lande haben 
wollte. Da doch der Adel Jhro Fürstl. 
Gnaden Herzog Friedrich zu ihren Her­
ren und regierenden Succefforen anneh­
men, und von Sr. Durchlaucht es auch 
zu Hafenpoth der Landschaft solches treu­
lich gerathen ist worden; worauf man 
den Königl» Consens und die Commis-
sion erlanget. 

I Z )  Sollte eS ihnen mißfallen, wenn Her­
zog Wilhelm ihr regierender Herr sollte 
bleiben, maaßen derselbe ein solcher Gu-
bernator wäre gewesen, und Nachmühls 
gesezzet wäre worden, der Sle verjaget, 

> F 2 ihre 
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ihre Güther geplündert, Schlösser und 
Höfe berauoet und gar abgebraudt. 

14) Und daß sie uoch diese Stunde, so lan­
ge Sie cn Herzog Wilhelm keine Reue 
noch Dsmuth geqen Gott und Metischen 
vermerken, von ihm nichts wissen wollen, 
sondern sich an ihr?m jezt regierenden 
Herrn, Jhro Fürstlichen Gnaden Herzog 
Friedrichen gnügen lassen, und tmß Gott 
ihnen denselben lange erhalten wolle, Gott 
darumb bitten. 

L. 

Ittstrukzioil der, von Jhro Königlichen Maje­
stät, Anno 1617. nachcr Kurland abgcor^ 
ducken Koznnilssarien. 

der dritte, König in 
Polen, Groß-Fürst in Littauen, Reußen, . 
Preussen, Maluren, Zamogizien, und Lieflan-
des Herr und Erbe, :c. Unsern Kommis. 
sarien, welche wir zu Vollenstrekkung derer 
im verflossenen Reichstage zwischen Herzog 

Frie-
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Friedrich und Herzog Wilhelm auf Ankla-
?ge nnfers Reichs-Jnstigatoren ausgespro­

chenen Urtheile in Cuhrland abgeschikket, 
sollen Fleiß ankehren, daß Sie auf bestimm­
te Zeit, fo Jhro Fürstl. Durchlauchten und 
die Landschaft angesezzet, zu Mietau ankom­
men. Ehe dieselbe zur Hauptsache schrei­
ben, sollen sie; nachdem sie ihre Juris­
diktion fundiret, und. ihre Befehl eröfnet, 
kürzlich die Ursachen der verordneten Kom­
mission ( so ans dem Urtheil kann genom­
men werden) anmelden, hernach vermöge 
nnserm Dekret wieder Herzog Friedrich ge­
sprochen, nach Jnnhalt der Worte exequi-
ren, und alle Punkten darin enthalten, wohl 
in Acht nehmen, auch nichts darinnen über­
gehen, noch einige Subtilitat in Worten 
annehmen, besond'ern in allen die völlige 
Execnzion verrichten, und von uns keiner 
Erläuterung anders gewärtig seyn, weilen im 
Urtheil alles klar und deutlich genuug ge-
sezzet ist; so wohl was H'rzog Friedrichs 
Persohn, als auch die Regiments-Notul 
betrift, nach Inhalt der ersten Subjekzions-
Pakten einrichten. 

F Z Sie 
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Sie sollen auch der Unterthanen Be­
schwere anhören, die alte streitige Sachen, 
und auch neue Handel, so ihnen geklaget 
wird, und welche der ordentliche Richter nicht 
entscheiden kann, nach dem Urtheil unserer 
vorigen Kommission, ohne weitere Remit-
tirung an Uns, oder unsere fernere Erörte­
rung für sich selbst verabscheiden, die aus­
ländischen Raths abseZzen, und andere Ein­
gesessene, der Landschaft bekannt und von 
Ihnen vorgeschlagen, einsezzen. 

Unter das sollen Sie gewiss- Satzun­
gen, mit Derogazion der alten, so wider 
unsere Hoheit streiten, anordnen, und da­
rüber mit Ihro Fürst! Durchl. im Rath 
bestellen. So sollen Sie auch gewisseMaaß 
und Ziel der ApeliazionS-Prozesse, sowohl 
Jh!0 Fürstl. Durchlaucht, als auch der Pri-
vat-P^rsonen wieder einander, und von wel­
chen Sachen man apelliren könne, sezzen 
und ordnen, um solches soll nach Art und 
Weise der neuen Preusslschen Verordnung 
eingeuchtet werden. Hiernachst sollen sie 
auch eine Regiments-Formul (Kraft ha­
bender Vollmacht) Ihro Fürstl. Durchl. 

und 
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und den Abel konstituiren, und daß in al? 
len Folge geleistet werde, anbefehlen. 

Diejenigen, so an der Nolden Todt schul­
dig, wo einige vorhanden, sollen erforschet 
und nachdem si? dessen umführet, der Ge­
bühr nach abgeftrafet werden. Wir zwei­
feln nun gar nicht, weilen Ihr Fürstlichen 
Durchl Unsere Gnade in allen Dingen ge-
nugsahmb gespüret, auch dessen (wie Wir 
annoch gegen Sie gesinnet,) saetsahm ver­
sichert werden wird: Sie werden allen un­
fern Decrecen und Sazzung^n Gehorsam 
leisten. Dahero sollen unsere Kommissarien 
Ihr auch das Theil des Fürstentum.-, so 
sie wegen der Theilung verlustig, Un> rthal-
ben wieder übergeben, unt) zu ruhfahmen 
Besiz überlassen, selbiger durch Unsere und 
der Respublik Zulaß, auf mannliches Ge­
schlecht (nach LehnS-R.'cht) auf beschriebene 
Kondizion, wo Er uns und dem Reiche 
Treu verbleibet, Zu gebrauchen. Woserne 

-Er sich dem Urtheil widerlezzet, sollen sie 
mit Uebergebung seines TheilS anhalten, 
und Uns dieses alsobald zu wissen thun, daß 
Wir (was ferner vorzunehmen) nach gehal-

F 4 cenen 
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tenem Rath, verordnen können. Nachdem 
dieses vs, richtet: Weil Herzog Wilhelm sei­
nes väterlichen LehnS des Fürstenthums, 
durch des verflossenen Reichstages publicir-
teS Urthnl verlustig, und nichts mehr, daß 
die Execuzion geschehe, Hinterstellig: sosol­
len unsere Kommissorien alle Häuser, die 
hiebevor unrechtmässiger Weise gebraucht, 
von dem Gehorsamb gegen Herzog Wilhelm 
abmahnen, und andere Einheimische Besiz-
lich^ vom Adel zu den Aembtern befördern; 
Diesten sollen Uns und dem Reiche mit 
Eid und Mickten verwandt sevn. Wofer-
nc Herzog Wilhelm seine Haupt-jeute die 
Schlößer aufzugeben sich verweigern: so sol­
len Unsere Commissarien Herzog Friedrich, 
daß cr dieselben als widerspenstige strafe, 
um denselbigen Haupt - ieuten, so unsere 
Kommissanen bestellt, solche Schlösser ein­
räume und übergebe, anbefehlen; und soll 
es Herzog Friedrich also machen, daß er al­
les Argwohns sich entledige. Wo Er aber 
bruchsallig befunden, soll Uns dieses aufs 
schleunigste Kund und zu Wissen gethan 
w-rden. 

Alle 
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Alle vom Adel, so wohl auch die Un-
terthanen in den Städten, die hiebevor un­
ter Herzog Wilhelms Juriödikzien gewesen, 
solle« Sie ihrer Eid und Pflicht loS^ählen, 
und Ihnen anbefehlen, daß sie bey Vermei­
dung hoher Strafe > Herzog Wilhelm, der 
seines Fürstenthums und Titels entsezzet, 
keinen Gchorsam mehr leisten, sondern UnS 
und Unserm Reiche, auc^ dem Groß-Für-
stenthums Litthauen nunmehr unterworsen 
seyn sollen. 

Die Klage, so die Marggräfliche An­
spachische Wittwe, und ihre Vormünder, 
wegen des Hauses Pillen, daß ihr das Stift 
wieder Recht vorenthalten, anhängig ge­
macht; sollen Sie erörtern, und darüber» 
erkennen. Und wosern wider Recht und 
Billigkeit ( wie beygebracht) Herzog Wtl' 
Helm solches besizzec, sollen Sie des Durchl. 
Fürsten Wittiben Ihren Vollmächtigen re-
stituiren. 

Die Urtheil, so zwischen der Frau Schwe-
rinschen und Herzog Wilhelm ergangen, da-
rinn Ihr Fürstl. Durchlauchten ein doppelt 

F s Va-
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Va6mm aberkannt, sollen unsere Kommis­
sarien, nach beschehener Moderazion, in das 
Stift Pllten, oder im Gebiete Grobien exe-
quiren. Die Sache, so zwischen Ebert 
Szögen Erben und Nojden Wittwe der 
Korsschen einige Schulden betreffend, sollen 
sie verhören, und was rechtens ist, verab-
schciden. 

Diejenigen, so Hcrzog Wilhelm Geld 
geliehen, sollen S" zu dem ihrigen verhels 
sen, und Ihnen Recht mittheilen; jedoch 
unserer Hc>heir un^ des Reichs Rechten nn-

fänqlich. Leztli^b sollen sich die Kommif-
sari n n^ch dem Stift Pilten begeben, und 
den Zustand alldar überlegen, die Gerichten 
und Richter verordnen, und die Verächter 
und Ungehorsamen, so wider Unsere Man­
dats gehandelt, in Strafe nehmen. 

In hohen und wichtigen Sachen sollen 
sie ve; abscheiden, und die andern an ihre 
G??ichre verweisen, und wie es mit d r Ap-
pellazion solle gehalten werden, eine gewisse 
Form verordnen. 

Auf 
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Auf dem Hause Pilten sollen sie einen 

Hauptmann sezzen, der Uns rmd dem Rei­
che Pohlen mit Eid und Pflicht verwandt 
seyn soll. ' 

Die Urtheil so zwischen Maydel sunS 
Sakken ergangen, sollen exequiret, und das 
Haus Sakken, so mit Gewalt genommen, 
restituirec werden. Zu dem sollen Sie we­
gen der Roßdienste auch gewisse Form und 
Maaß und wae sonst zum ordentlichen Re­
giment und gute Polizey dienlich, statui-
ren und sezzen. Und weil ihrer viele, so 
der Katholischen Religion zugethau, darum 
anhalten, daß sie in ihren Gütern Kirchen 
zu b^Uien und Pastoren ihrer Religion ( oh­
ne einige Behinderniß) einzusezzen befugt 
seyn mögen, als ist die Obrigkeit (bey Ver­
meidung großer Strafe) dieselbe dabey zu 
schüzze-, schuldig, und dieses soll durch son­
derliche Sazzung und Befehl sowohl in Kur-
land und S<mgallen, als auch im Pilten-
schen Gebi?re verordnet werden, gleich wie 
es im Fü iienthumb Preußen gehalten wird. 
Und sollen darob seyn, daß die Katholwi 
von den Dignitaten nicht ausgeschlossen wer­
den. Schluß, 
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Schlüßlich: weis der neue Kalender in 
aller Unserer Reichs-Iurisdikzion gehalten 
wird, und im Lande Preussen aus erhebli­
chen Ursachen mit angenommen; als sollen 
unscre Komnussurii Fleiß anwenden, daß 
mit Ihro Fürstl. Durchl. und der Land­
schaft gehaltenen reisen Rath solcher in die­
sem Fürstenthumb auch publiziret und gehal­
ten werde. Denn es ist Unser Hoheit und 
dem Reiche (daß ein Theil, dem Reiche zu-
gechan nicht mit uns einig ist) gar zu wi­
der. 

D-'eses alles und was sonst zu Vollend-
Ziehung der anbefohlenen Kommission dien­
lich, geben wir Unsern Kommissarien in vol-
lenkommew'r Macht und Gewalt, daß Sie 
ihr anbefohlenes Ambt also verrichten, da­
mit es zu gemeinen Nuzzeö und der Ein­
wohnern der Provinzen Wohlfahrt gereichen 
möge. Gegeben Warschau:c. 

(^ 8.) 81618^^1)518 KLX. 

Anmerkung. Diese beide Dokuments ha­
be ich, weil sie meines Wissens noch 

nir-
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nirgetidSgedrukc sind, in veralten Ueber-
sezzung alis einem vom 
Jahr 16)4 abdrukkcn lass'n. Sie 
machen mit den Akttn der Kommis­
sion ein Ganzes aus nnd w?rsen ein be­
sonderes Lichc auf Lezcere. 


